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Der neue Weg. Be 


Die neue Volksgruppenpolitik des Nationalſozialismus und der 
zehn, ährige deutſch-polniſche Nichtangriffs- und Sreundſchaftsvertrag 
find Dinge, die für die meiſten Menſchen ſchwerverſtändlich ſind. Sie 
ſteben in klarem Gegenſatz zum Vorkriegsdenken, das imperialiſtiſch 
und nationalſtaatlich war, und damit ebenfalls zum Denken der uns 
umgebenden Völker, die mit dieſem für uns veralteten Gedankengut 
noch nicht gebrochen haben. Die Republik hat nach 1918 verſucht, 
mit dem Imperialismus zu brechen, ohne ein neues Prinzip an feine 
Stelle zu ſetzen; denn der Imperialismus der Anderen ließ ſich beſtimmt 
nicht dadurch abbauen, daß man wie Erjberger der Anſicht war, man 

ie den Anderen immer noch mehr geben, um ſie zu beruhigen. Die 
boreußiſche Minderheitenſchulverordnung war ein Caſteu in einer neuen 
Richtung, ein Verjuch. Aber er mußte ein Stückwerk bleiben, denn 
er war aufgebaut auf liberalen Grundsätzen. Wir achteten damals 
den Nationalismus der Anderen nicht, aber wir hinderten auch ſeine 
Entwicklung nicht, damit unfere Brüder draußen beſſere Lebens- 
bedingungen finden —, alſo die Politik des do ut des. Man könnte uns 
aus derſelben Denkweiſe heraus entgegnen, es iſt für euch, die ihr ja 
wenig fremde Volksgruppen habt, leicht, eine ſolche Politik zu machen, 
wo 5 Millionen Deutſche jenfeits der Grenze leben, für die ihr dann 
gleiche Forderungen erhebt. Wir kamen damit nicht los vom weſtlichen 
Gedankengut, das Jo großes Unglück über uns und ganz Oft- und 
Mitteleuropa gebracht hat. Es mußte etwas völlig Neues vertreten 
werden, das nicht nur auf staatlichen Maßnahmen, ſondern das auf 
der inneren Haltung und Wertung des Einzelnen, der Gemeinſchaft 
wie des geſamten Volkes aufbaut. Dieses Neue hat der Führer in 
ſeiner Neichstagsrede vom 17. Mai ausgeſprochen. Es handelt ſich bei 
dieſern Prinzip, um eine Sleichberechtigung auf gleicher 
Achtung, nicht nur auf gleichem Necht. Weder Minder- 
wertigkeiten noch lberwertigkeit (denn was können andere für ihre 
kulturelle Unterlegenheit!) ſpielen dabei eine Rolle. 

um dieſes nationalſozialiſtiſche Prinzip wirklich darſtellen ju 
Können, müfſen wir in der Gejchichte zurückgeben und die drei 
Arten der Nationalitätenbehandlung: die libera⸗ 
littiſche, die faſchiſtiſche und die kommuniſtiſſch e; 
oder jagen wir ruhig: die franzöſiſche, die italieniſche und die rufſiſche, 
dem nationalfozialiſtiſchen Prinzip gegenüber- 
stellen. 
Am älteſten iſt das liberale Nationalitätenprinzip: Volk und 
ga müllen eins fein. Wir haben im Welten überall klare Volks- 
n und das Cotalitätsprinzip des Staates leidet kein fremdes 
um in einen Srenen. Wir willen, daß das franzöſiſche Volk 
ch zu ſchwach iſt, um in fremdem Volkstum zu ſiedeln. Um ſo 
ver iſt dank ſeiner Siviliſation die Fähigkeit, fremdes 
Veltzsrum zu alfimifieren. Und dieſe Sivilifation, die im 
stumskaupf an lich immer eine Schwäche bildet, hat in der 
Pelikan d' fhamagne Srankreich große Vorteile gebracht. Der 
Sang, fremde Schulen zu beſuchen, bildet allmählich aus den fremd⸗ 
völbiſchon Kindern eine zweisprachige, national indifferente Swiſchen⸗ 
ſchicht. Das Sudergebnis ft die Entwurzelung des Volkstums. Nur 
ie Freiheit Peron, die der Liberalismus an ſich predigt, mildert 

ie Schärfe d Kampfes etwas. Frankreich predigt die §Sreic 
beider kieinon Völker. Dieſe Gedanken greifen allmählich 
n den Oſtras ber und finden bei den Nationalitäten des Ojt- 
raumes ein in Obr. Ölterreich-Ungarı zerfalit. Der helden⸗ 
lürige Kampf der Deulſch-Glterteicher vermag nicht die Kataſtrophe 
der Had en an 1 zuhalten. Rußland verliert feine Nand— 

Habsburger Monarchie aufzubalte lord au 

gebiete. Die den Frankreich adopkierte Unterdrückungspolitik gegen 


die kleinen Völker hat ſich für Rußland ſchwer gerächt. Europa wird 
„balkaniſiert“. So wie die kleinen Balkanſtaaten vor dem Kriege 
Spielbälle in den Händen der Großmächte waren, ſo beſteht dieſe 
Gefahr jetzt für die große Sahl der kleinen Staaten zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Nußland. Wir ſehen am italienischen Vordringen im Süd- 
oſtraume oder an dem ruſſiſchen Eingreifen in die innere Politik 
Estlands in letter Zeit, welche Gefahr die Politik der kleinen Staaten 
für die Befriedung des europälſchen Raumes mit ſich bringt. Die 
Einflußzonen der Großmächte, die ſich früher auf fremden Kontinenten 
trafen, bilden ſich jetzt auf dem Gebiete Europas. In kleinen Staaten, 
die an ſich nicht mehr als ihre Selbſtändigkeit und Freiheit wünſchen, 
bilden ſich Intereſſengruppen, und das Leihkapital Jpielt eine unge- 
heure politiſche Rolle. 

Rußland findet zuerſt als Viel-Völker-Staat, geboren aus der 
Not, einen nach außen bewußt auti-imperialiſtiſchen Ausweg, der aber 
doch mit dem beſtehenden Prinzip des Nationalſtaates im Gedankengut 
und auch in der Wirkung viele gemeinſame Wurzeln hat. Gewiß 
hatte Rußland aus propagandiſtiſchen Gründen alles Intereſſe darau, 
Leſen und Schreiben zu verbreiten und das Analphabetentum zu be- 
kämpfen. Nur ſo konnte der Kommunismus ſchnell und ſicher ver» 
breitet werden. Aber Kirche, Familie, kurz alles, was wir zum In- 
begriff des Volkstums rechnen, wird ausgerottet, und die Sprache 
it kein oder nur ein ſehr bedingtes Merkmal des Volkstums. Der 
Sowjets Nationalismus oder National- Kommu- 
nismus vernichtet trotz aller Autonomiever- 
ſprechungen das Volkstum. Darin hat er mit dem libe- 
ralen Prinzip viele gemeinſame Weſeuszüge. 

Der italieniſche Saſchismus unterſcheidet fich 
wenig don der liberalen Boiksaruppenbehand- 
lung. Jedenfalls hat der Faſchismus durchaus keine neuen Wege 
auf dieſem Gebiet gefunden. Man wird Jogar ſagen können, daß die 
Aſſimilation fremder Volksgruppen noch ſchärfer als in Frankreich 
durchgeführt wird, Die Totalität des Staates beſchrankt 
noch mehr die Rechte des Individuums als in Frankreich. Werden 
Osterreich und Ungarn von diefen faſchiſtiſchen Ideen erfaßt, jo iſt es 
um eine endgültige Übernationale Neuordnung des Donauraumes 
geſchehen. 

Es iſt für die Neuordnung Europas von ent- 
ſcheidender Bedeutung, wer in dem großen geifti- 
gen Ringen zwiſchen Liberalismus, Saſchismus und 
Natioualſozialismus in der Bolksgruppenbeband- 
lung die Oberhand behält. Weſten und Oſten find eben 
grundſätzlich verfchieden. Ou dem Raum zwilchen deutſcher und ruf— 
ſiſcher Grenze leben 9 Millionen Menschen, nur 60 Millionen ſind 
Angehörige der Staatsvölker, 30 Millionen Angehörige fremder 
Volksgruppen, oder wie man in der Sprache des Liberalismus To 
gerne ſegt: „Minderheiten“. 30 Millionen Menſchen ſind Staats- 
bürger zweiten Ranges. Staat ſteht gegen Volk. Der Staat iſt nicht 
mehr Lebensform mehrerer Völker, ſondern Mittel zur Bevorzugung 
eines und zur Entvolklichung aller anderen auf dem Staatsgedicte 
wohnenden Völker. Man verlangt unbedingten Gehorſam von Allen 
ſcben, die die politiſche Idee, auf die ſich der neue Staat aufdam, 
innerlich nicht anerkennen können. Der Stagt wird zum Machtmittel 
in der Hand eines zufällig zahlenmäßig überlegenen Volkes. Die 
Renchen, die logale Staatsbürger find, aber ihr Volks um pflegen 
wollen, worden vom Staat bekämpft. Sie werden aus der Verwaltung 
ausgeſchloſſen; der Kredit wird ihnen von den ſtaatlichen Banken ge— 
ſperrt. Der Boden wird ihnen durch Agrarreformen genommen. 
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Schulen und Kindergärten werden durch wirtſchaftlichen Druck auf die 
Eltern lahmgelegt. Der Bolkstumskampf iſt unter dem Deck- 
mantel des Sriedens nichts anderes als die Sortfegung des 
Krieges mim anderen Mitteln. Nicht mit Gas, Granaten 
und Maſchinengewehreu, ſondern ein Kampf um Haus, Hof, um die 
Schule und um die Seele der Kinder, ein Kampf, der ſolange fort⸗ 
dauern wird, ſolange das wahnſinnige Prinzip des National- 
ſtaates den Ojtraum beherrſcht; ein Kampf, der ſich auf Generationen 
hinzieht mit dem einzigen Ziel! Ausrottung! Ganz Oſteuropa iſt un- 
ruhig. Taujende ſchmachten in Gefängniſſen und Suchthäuſern infolge 
mangelnder nationaler Suverläſſigkeit, nur weil ſie ſich dagegen wehren, 
Sweitrangige zu ſein, weil ſie nicht das Glück haben, in einem eigenen 
Staate zu wohnen. Kampf ohne Ende. MWibtrauen, Angſt, 
Minderwertigbeitsgefühle beherrſchen Osteuropa. 
Je kleiner das Volk, und ijt es noch fo tüchtig, um fo größer die 
Angſt um den eigenen Staat, um fo größer das Minderwertigkeits- 
gefühl. Kampf aller gegen alle. Furcht aller vor allen. % aller Be- 
wohner unſchuldig entrechtet und verfolgt. Das iſt das Erbe des Libe- 
ralismis in Osteuropa, das kleine entwurzelte Bürgerſchichten als die 
Nußzießer dieſes Suſtems verzweifelt zu vorteidigen ſuchen. Näume 
liche Einheiten werden immer mehr zerfetzt und atomiſiert, während 
ſich andere Gebiete in Hroßräume juſammenſchließen und ſich zu Groß- 
machtsgebilden entwickeln. 


Die Demokratie hat im Oſten jede Wertung des 
Menſchen nach Leiſtung vernichtet. Die Sahl entſcheidet. 
Dem Prozentſatz einer Bevölkerung muß auch der Anteil am Einfluß 
angeglichen werden. Davon werden die Polen in den Oſtgebieten 
genau jo betroffen wie die Deutſchen im Baltikum. Durch die Demo- 
kratie wird die kulturelle überlegenheit einer Volksgruppe in einem 
fremdvölkiſchen Nationalſtaat zur Unterlegenheit. Wir beobachten 
von Oſten nach Weſten ein Geburtengefälle, das erleichtert, von 
Olten nach Weſten vorzudringen, nicht aber umgekehrt. Dieſes Gefälle 
gilt für den gamen Naum vom Atlantik bis zum Pazifik. Kultur 
und Siviliſation ſind uicht dasselbe. Kultur iſt Bodennähe, iſt Boden- 
verbundenheit; Siviliſation iſt das wurzelloſe, das gelöſte. Wir ſind 
gewohnt, Kultur nach der Bildung, nach Analphabeten oder Schul- 
leiſtungen zu meſſen; auch der Lebensſtand wird als Maßſtab bewertet. 
Bildung kann, wenn ſie bodenständig und gebunden ift, Kultur ſein, 
aber nur dann. Der Kampf des Staates gegen die fremden Volks- 
gruppen hat ungeheure kulturelle Werte vernichtet. Die weltanſchau— 
liche und kulturelle Differenzierung wurde im Oſtraum — zur Sreude 
Sowjetrußlands — immer geringer. Keine anregende gegenſeitige Be⸗ 
fruchtung der Volksgruppen, kein kultureller Anſporn. Oſteuropa geht 
einen gefährlichen Weg. 


Die Nationaljtaatsidee hat auch in Oeutſchland und Preußen Ein- 
ang gefunden. Preußen ift an ſeinen Oſträndern ein Nationalitäten- 
ſtaat geweſen. Preußen hat nie ſeine fremden Volksgruppen unter- 
drückt und ijt erft unter dem Einfluß der weſtlichen 
Idee in feiner Volksgruppenpolitik unſicher ge- 
worden. Die Angehörigen der ſogenannten „fremden“ Volksgruppen 
waren gute und ergebene Staatsbürger; ſie waren eben in erſter Linie 
Preußen, und wenn die preußischen Könige an ihre Untertanen 
ſchreiben konnten: an meine Polen, an meine Kaſchuben, an meine 
Litauer, jo war zwar Preußen nach beſtehenden Begriffen ein Natio- 
nalitätenſtaat, aber ohne das Sdeengut des Liberalismus wäre in 
Preußen diefer Begriff mit feinen ganzen unfeligen Folgerungen un- 
möglich geweſen. Wir dachten ſtaatlich. Wir kannten keine groß⸗ 
deutſche Volksgemeinſchaft der hundert Millionen. Wir ſahen in 
jedem Deutſchen, der mit einem fremden Paß über die Grenze kam, 
mochte er noch ein ſo gutes deutſches Herz und eine deutſche Geſinnung 
haben, eben den „Ausländer“. Haher ift es ja heute auch Jo unendlich 
ſchwer, die enge Verbindung von Heimat und Front, alſo von Heimat 
und Auslanddeutſchen herzuſtellen, die unbedingt notwendig ift, um die 
30 Millionen da draußen, die mehr oder weniger hart um ihre Exiſtenz 
ringen, zu ſtützen. Wenn nicht das ganze Volk dieſes Ningen verſteht, 
— kein Wunder, wenn die Front abbröckelt, wenn die „volksdeutſche 
Fahnenflucht“ einfetst, über die ſich nur der in der Heimat beklagen 
darf, der ſich des Vorrechtes, in einem eigenen Staate ju leben, bewußt 
iſt und alles tut, um dem Auslanddeutſchen geiſtig und materiell das 
Rückgrat zu ſtärken. Wer heute im Sinne des Völkerbundes Volks- 
gruppen betreuen will, leiſtet eine vergebliche Arbeit. Denn dieſe 
Betreuung bedeutet nichts anderes, als daß man eine Entnationali- 
lierung, eine Afſimilierung möglichſt ſchmerzlos ſich vollziehen läßt. 
Wir können nicht unfer Auslanddeutſchtum zu er- 
halten ſuchen, ohne diefem Auslanddeutſchtum 
einen Sinn und eine Sendung zu geben. Sonſt muß 
das Endergebnis ſein, daß es doch allmählich untergeht und fremder 
Kulturdünger wird. Su der Minderheiten Ideologie eines Herrn 
Mello Srauco oder eines Herrn Chamberlain Jagen aber nicht nur 
die deutſchen Volksgenoſſen nein, ſondern die 30 Millionen im Oſt- 
raum, die im fremden Staate leben. Sie ſagen nein und abermals 
nein zu allen ‘Plänen, die im Endergebnis doch ihre Unterdrückung 
zum Siele haben. Man hat den Often vom Weſten aus 
vergewaltigt. Mau hat den Oſtvölkern ihre Ligen 
ftändiakeit genommen. Man wundert ſich, wenn fie an einer 
Ffremoend Kon zu orte gehen. 


In dem großen Kampf gegen den Welten hat das 
nationalſozialiſtiſche Deutſchland die Führung 
übernommen. Wir haben dem Genfer Imperialismus Kampf an- 
geſagt. Wir haben durch die Vernichtung der Noten Armee in 
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Deutſchland auch das weſtliche Gedankengut im Kommunismus ſchwer 


getroffen. Nicht der einzelne Menſch ſteht im Mittelpunkt, ſondern 
die Gruppe, die Gemeinschaft. Wir haben uns durch das Erbhof- 
geſetz gegen die Verſandung Europas gewehrt, und es gehört durch- 
aus in die große gewoltige Auseinaderfetzung mit dem Weſten, wenn 
der Führer in ſeiner Neichstagsrede vom 17. Mai ſinngemäß Jagt: 
Wir ſind Nationaliſten, und wir erkennen jeden fremden Nationa⸗ 
lismus an; wir werden nicht germanifieren, wir werden jedem fremden 
Volkstum volles Recht geben, ſich zu entwickeln; nicht, wie es der 
liberale Staat tat, damit es unſern Brüdern drüben beſſer geht, 
Jondern aus Achtung vor jedem verwurzelten bodenverbundenen Volks- 
tum. Es müßte ein Ausdruck von Minderwertigkeit fein, eine Her- 
abſetzung unſeres eigenen Volkstums, wenn wir die fremden Volks- 
grupen in der Entwicklung ihres freien Volkstums beſchränken wollten. 
Wir können ſie zwar nicht daran hindern, ſich eine andere Kultur zu 
wählen, aber weder Staat noch Volk werden der freien Entwicklung 
des Volkstums der fremden Volksgruppen im deutſchen Naume 
Schwierigkeiten bereiten. Wir haben es nicht nötig, andere herab- 
juſetzen, ſondern wir pflegen unſer eigenes Volkstum und werden dar- 
auf achten, daß dieſes Volkstum keinen Schaden erleidet. 

In einem Punkt allerdings Jind wir empfindlich: Den Seelen 
fang mit wirtſchaftlichen Mitteln bekämpfen wir 
auf das ſchärfſte; er hat mit Achtung vor dem Volkstum nichts 
mehr zu lun. Um ein Volkstum, das ſich wirtſchaftlicher Mittel zur 
Ausbreitung feiner Kultur bedienen muß, das Suckerbrot und Peitſche 
anwendet, um ſich auszubreiten, muß es ſchlecht beſtellt ſein. So wie 
wir keiner fremden Kultur unfere innere Achtung verſagen, Jo haſſen 
wir ſolche Methoden. Sie Jind liberal, ſie appellieren an den Materia- 
lismus, ſie wollen ſich die Not zu Nutze machen. 


Was bedeutet die neue Lehre? 


Es hat Jahrzehnte gedauert, bis das Gedankengut des Libera 
lismus die übernationalen Staatsgebilde des Oſtens, vor allem Öfter- 
reich-Ungarn und Rußland aufgelöſt und zertrümmert hat. Es wird 
Jahrjehnte dauern, bis das erlöfende Prinzip 
der gegenjeitigen Anerkennung der völligen 
auf Achtung beruhenden Gleichberechtigung der 
fremden Volksgruppen ſich durchſetzt. Es iſt die 
Rettung für Oſteuropa. Wir müjfen warten. Wir müſſen Seit haben. 
Wir können nicht auf Augenblickserfolge ausgehen, denn wir kämpfen 
für ein Prinzip, das lich heute eigentlich mit der geſamten Welt im 
Hegenſatz befindet. Im Gegenſatz zum Bauerntum bekämpfen alle 
liberaliſtiſchen Bürgerſchichten des Oftens dieſes Prinzip. Auch der 
Kommunismus bekämpft es. Er hat die enge Verbindung zum Libe⸗ 
ralismus dadurch bewieſen, daß er an einer Stabiliſierung der Demo- 
kratie in den Randjtaaten intereſſiert iſt. Deutſchland und 
Polen haben einen zehnjährigen Sreundfchafts- und Nichtangriffs- 
pakt geſchloſſen. Die Schwierigkeit dieſes Vertrages beſteht darin, 
daß die beiden Völker einem verſchiedenen Prinzip huldigen, daß Polen 
bisher den Nationalſtaat durchzufetzen ſuchte, während wir uns ſchon 
von dieſem Prinzip abgewandt haben. Deutſche und Polen hönnen 
zuſammen leben, wenn Polen es anerkennt, daß es ein gemiſcht⸗ 
völkiſches Gebiet geben kann, daß man dem fremden Volkstum alle 
Freiheiten gibt. 

Iſt nicht der bodengebundene Bauer geeigneter für den Volkstums- 
kampf als der entwurzelte Literat? Kultur iſt Bodenſtändigkeit, iſt 
Bodennähe. Und jede echie Kultur iſt im Volkstumskampfe der 
Siviliſation überlegen. Daraus ergibt ſich für die deutſche Poſition 
im Oſten jehr Vieles, worin wir umlernen können und müſſen. Ein 
neues Prinzip wird nur vertreten von Menſchen, die bereit ſind, ſich 
bis zum letzten für eine neue Idee einzusetzen und zu kämpfen. Was 
der Führer geſagt hat, iſt ein Friedensangebot, ein Friedensangebot, 
wie man es nur ausſprechen kann, wenn das Volk bereit iſt, fein 
Volkstum zu erhalten. Mit Liberalen und Nenegaten kann man 
kein neues Prinzip vertreten, ſondern nur mit Menſchen, die bereit 
find, bis ſich einmal das neue Gedankengut durchſetzt, dem alten libe- 
ralen Prinzip zu widerſtehen. Es kann hier nicht eingegangen werden 
auf die notwendige Umwandlung der ſozialen Struktur unferes Aus- 
landdeutſchtums. Volkstumskampf wird nie vom Staate aus geführt. 
Weicht der Staat zurück, Jo muß das Volk kämpfen, und dann 
kämpfen nicht die Beamten, ſondern die freien Berufe, die Bauern, 
die Handwerker, die bodenſtändigen Menſchen. Das andere geht ver- 
foren. Ein großer Teil des deutſchen Volkes denkt noch in alten 
Begriffen. Das deutſche Volk will eine neue Volksgruppenpolitik. 
Oeutſchland will den Frieden. Aber Staatspolitik und Volkstums- 
politik find nicht dasfelbe. Wenn das neue Prinzip zu unferen Laſten 
gehen und uns ſchädigen würde, jo beweiſen wir ja ſelbſt, daß dieſes 
neue Prinzip nicht anwendbar iſt. Es iſt nicht übertrieben, wenn man 
ſagt, daß die ganze neue Volksgruppenpolitik Deutſchlands davon ab- 
hängt, wie ſie ſich im Inneren Oeutſchlands auswirkt. Wir wollen 
keine negative, Jondern eine poſitive Volksgruppenpolitik treiben. Gebt 
den anderen jede Freiheit, aber entwickelt euer Volkstum ſo, daß es 
euch nichts koſtet. Dann erreichen wir den ehrlichen Wettkampf in 
der kulturellen Entwicklung, bei dem dem Worte Kampf jede Schärfe 
und alles das Verhältnis zweier Völker Vergiftende genommen iſt. 

Unſer neues Prinzip ſoll nicht nur für Deutſchland, ſondern für 
den gejamten oſteurspaiſchen d aum Serumg Haven. "us" unſere 

Pflicht, das Vertrauen zu erfüllen, das das neue Prinzip von einem 
jeden Deutjchen im Sreuzlande verlangt; denn unſere politiſche Haltung 
verlangt eine Aktivierung der positiven Volkstumsarbeit. 


Prof. Dr. Oberländer -Königsberg Pr. 
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Was wird aus Litauen? 


Ge il iner Negierung ilt Litauen in letzter Seit 
acer i 25 Sn des .europäilchen Jutereſſes gerückt und 
zum Gegenſtand eines fh im Verborgenen abſpielenden Machtkampfes 
e e e ee keene Sele DIE e De 
101 hei f iemlich untergeor Volle. ti - 
Heiligen dagehen fuß Polen und Rußland, daun Srankreich und 
Schweden. Stockholm ijt durch die Entwicklung, die die baltischen 
Dinge während der letzten Wochen genommen haden, beunruhigt; es 
liegt nicht in ſeinem öntereſſe, daß die baltiſche Gegenküſte allzu lehr 
unter ruſſiſchen oder polniſchen Einfluß gelangt. Trotzdem eine poliliſche 
Einmischung Schwedens in die Angelegenheiten der kleinen Nandſtaaten 
vom Stockholmer Reichstage vor kurzem erſt ausdrücklich abgelehnt 
wurde, kann man doch annehmen, daß der bevorstehende Beſuch des 
Ichwediſchen Außenministers Sandler in Riga und 
Kauen nicht allein der Sörderung der ſchwediſchen Schiſfahrts⸗ 
intereſſen in den baitiſchen Häfen, vor allem in Aemei, dienen wird, 
Jondern daß Sandler dabei auch die Abſicht verfolgt, die Selbjtändigkeit 
der Nandſtaaten gegenüber Rußland und polen nach Möglichkeit durch 
die Jihon oft vergeblich verſuchte Bildung eines baltiſchen Blockes zu 
lichern. Auch der franzöfiſche Außenminiſter wird ſich bei 
ſeinem Bejuch in Warſchau wohl der litauiſchen Frage annehmen und 
im polniſch-litauiſchen Konflikt ſeine „guten Dienſte“ anbieten; und er 
wird, da ihm zur Seit vor allem daran gelegen ilt, das widerſpenſtige 
Polen wieder in das franzölifche Kontinentalſuſtem, einzuordnen, ver⸗ 
mutlich bereit ſein, den Warſchauer Wünſchen hinſichtlich Litauens in 
weilgehendem Maße entgegenzukommen. Su dieſem Swecke hat ſich 
Barthou vor kurzem gelegentlich ſeines Beſuches beim belgiſchen 
Außenminiſter Humans, der bekanntlich ſchon 1921 in der Wilna⸗ 
frage eine maßgebliche Rolle geſpielt hat, die notwendigen Infor- 
mationen geholt, die ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach auf der Linie 
einer Union zwiſchen Litauen und Polen bewegen. 


Die eigentliche Initiative in der litauiſchen 
Srage 491 gegenwärtig bei polen. Dabei hat Warſchau 
Freilich mit Moskau als einem nicht minder aktiven und geſchickten 
Segenſpieler zu rechnen, der erſt jetzt wieder ſein Entereſſe an 
der Nandſtaatenfrage durch die Verlängerung der Nichtangriffspakle 
um jehn Jahre ſowie durch die Antirevilionserklärung Litwinows ge- 
bührend betont hat. Im Wettbewerb mit Rußland erweitert ſich das 
litauiſche Problem notwendigerweiſe zu einer geſamtbaltiſchen Frage. 
Man kann wohl Jagen, daß Sſtland heute ſchou zur ſowſel⸗ 
ruſliſchen Intereſſenſphäre gehört. Wie ſehr dieſer 
Staat nicht allein ſeine außenpoiitiſche, ſondern auch ſchon Jeine innen- 
politiſche Handlungsfreiheit gegenüber dem ruſſiſchen Nachbarn ver- 
loren hat, läßt der Kampf der Diktatur Päts-Laidoner 
gegen die eſtniſchen §Sreiheitskämpfer erkennen, der 
gan; offenbar unter dem drohenden Drucke Moskaus eingeleitet wurde 
und durchgeführt wird. Das Verhältnis Eſtlands zur Sowjetunion 
weist eine weitgehende Ahnlichkeit mit dem Verhältnis Öfterreichs zu 
Otallen auf. Es ijt möglich, daß der ftille Wettkampf zwichen Polen 
und Rußland um die Vormacht im baltiſchen Naum mit einem 
Komproniß abschließen wird, der das Gebiet der drei Rand- 
ftaaten in eine poluiſche und eine ruſſiſche Inter ⸗ 
eſenſphäre aufteilen, d. b. Litauen und wohl auch das Jüd- 
liche Lettland der polniſchen Sphäre zuteilen würde. In dieſer Rich- 
tung ſcheint die gegenwärtige Entwicklung 10 gehen. Die drei kleinen 
Staaten würden — ſelbſt bei formeller Aufrechterhaltung ihrer Unab⸗ 
hängigkeit — ihre wirtjchaftliche und politiſche Handlungsfreiheit, zum 
Teil auch ihre kulturelle Selbſtändigkeit in zunehmendem Maße an die 
beiden großen ſlawiſchen Nachbarn verlieren. Für eine Förderung der 
deutſchen Intereſſen in den baltiſchen Ländern würden ſich bei 
einem ſolchen Gang der Dinge Jchwer zu überwindende, bleibende 
Schwierigkeiten ergeben. \ j . 

Daß Polen feinem litauiſchen Nachbarn gegenüber eine derartige 
Bevormundung anſtrebt, unterliegt keinem Sweifel. Crotz aller 
Dementis vollſieht ſich, im weſentlichen unter Ausſchluß der öffentlich. 
keit, eine Annäherung zwiſchen den beiden benachbarten Ländern. Und 
trotz der immer wieder auftretenden Schwierigkeiten und Hemmungen, 
die der litauiſche Partner bereitet, gewinnt Polen in dieſer Srage 
langfam aber ſicher an Boden, Profeſſor Krzuzanowſki hat zwar im 
„Kurjer Wilenſki“ mitteilen laſſen, daß er Jeing vom Marſchall ge- 
nehnigte Reiſe nach Kauen wegen der von litauiſcher Seite gegen ihn 
gerichteten Angriffe nicht antreten werde; an Jeiner Stelle ſind jedoch, 
wie es heißt, einige andere polniſche Politiker nach Litauen gereiſt. 
Auch it Hraf Subow, der ſchon vor einiger Seit einmal mit Piljudjki 
und anderen hochgeſtellten Perjönlichkeiten verhandelt hatte, nach einer 
eingehenden Nückſprache mit dem litauiſchen Staatspräfidenten während 
der Öltertage erneut in Warfchau geweſen. In Polen geben ſich 
gerade die der Negierung naheſtehenden Kreiſe redliche Mühe, den 
Vitauern goldene Brücken zu bauen. Es iſt wohl bein Sufall, wenn 
die Hrivatſekretärin Pilſudſkis, die Dichterin Razemiera Illa⸗ 
ko 105 6 zowna, eben jetzt im „Kurjer Poramıy“ Gedichte erſcheinen 
läßt, in eben ſie die Vereinigung der poluiſchen und litauiſchen Brüder 
perla t und zur Beilegung des Wilna Streites aufruft. Es iſt auch 
kein all wenn die dem amtlichen Polen naheſtehende Seitſchriſt 

Wind mosci Literachie“ eben jetzt eine litauiſche Sonder- 
Zune angibt in de fie die Kunſt und Literatur Litauens be- 
nummer herausgibt, in der Ne „ in W. ſchau ein Bi 1 f 
handelt, oder wenn ſich eben jetzt in Warſchau ein „Litauiſcher 
reundeskreis“ bildet, in dem Iich polniſche Jourualſſten zur 
Pflege der kulturellen Verbundenheit Polens und Litauens zuſammen- 


geſchloſſen haben. All das trägt vielleicht keinen ausgesprochen 
offiziellen Charakter; aber es iſt doch klar, daß nichts von alle 
dem ohne Wilſen und Suſtimmung der amtlichen 
polnifchen Kreiſe gefchient. Und wenn die Reifen herüber und 
binüber noch Jo ſehr „privaten“ Charakter tragen, Jo hindert es doch 
nicht, daß eben dieſe „Privatleute“ mit den führenden Politikern des 
Landes, dem ihr Beſuch gilt, eingehende politiſche Besprechungen 
pflegen. Polen ijt in der litauiſchen Politik kaum jemals Jo aktiv 
geweſen wie jetzt, und ſeine Erfolgsausſichten ſind wohl noch niemals 
ſo groß geweſen wie beute. Polen handelt gegenwärtig, anders als 
früher, nicht mehr als diplomatiſche Agentur des franzoſiſchen Aus- 
wärtigen Amtes, ſondern im eigenen Namen. Es ſteht, ſeitdem es 
mit Deutſchland in normalen Beziehungen lebt, auf einer Platiform, 
die es als politiſchen Faktor von vornherein über Jeine kleineren Nach⸗ 
barn erhebt. Und ſeine Politik wird heute von Männern geführt, die 
in weit ſtärkerem Maße als ihre Vorgänger von der Zdee des 
hiſtoriſchen polniſchen Reiches erfüllt find, s ſcheint, daß die 
polnijche Neichsidee, die bisher ein literariſches 
Dafein gefriftet hat, jetzt, ohne daß große Worte 
darum gemacht werden, anfängt, praktiſche Geſtallt 
zu gewinnen. Hat Roman Dinomfki, der ſchon in Verſailles den 
Gedanken eines „autideutſchen Mitteleuropa“ verfochten hat und das 
auch heute noch tut, etwa Jo unrecht, wenn er in der „Gajeta 
Warſzawſka“ mit Befriedigung feſtſtellt, daß Polen in feiner 
Politik ein großes Los nach dem anderen zieht — 
während die Anderen die Seche bezahlen? 

Kauen beteiligt ſich, wie geſagt, an der Politik, die gegenwärtig 
mit Litauen gemacht wird, weniger als ſelbſthandelnder Saktor, denn 
als zierlich willenlofe Figur. Seitdem Woldemaras verdrängt wurde, 
ilt der litauiſchen Politik die große Linie verloren gegangen. Der 
Geſchichtsprofeſſor Woldemaras hat als Vertreter eines Sei- 
millionenſtaales immerhin doch europäiſches Format bewieſen und mit 
einer oft verblüffenden Geſchicklichkeil das ihm auvertraute ſchwäch- 
liche Staatsſchiff durch die große Politik der europäiſchen Mächte 
hindurchzuſteuern, manchmal auch hindurchzuſchmuggelu verſtanden. Die 
Männer aber, die heute in Kauen regieren, willen nichts Beſſeres mit 
ihm zu tun, als ihn in die Verbannung zu ſchicken. In letzter Seit, ſeit⸗ 
dem die Neuordnung der deutſch-polniſchen Beziehungen ſie vor eine 
völlig neue außenpolitiſche Lage geſtellt hat, haben die maßgebenden 
Politiker in Kauen offenbar jede Richtung verloren. Deutſchland hat 
ihnen doch ganz gewiß keinen Anlaß zu der Befürchtung gegeben, daß 
es etwa die Abſicht habe, die ſtaatliche oder völkische Selbſtändigkeit 
Litauens in Frage zu ſtellen. Wenn trotzdem dieſe Befürchtung vorhanden 
ilt, jo läßt ſich das wohl einmal mit einer mangelhaften Kenntnis der 
deulſchen Verhaltniſſe, vor allem aber mit einem bedauerlichen Minder 
werligkeitsgefühl erklären, von dem ſich auch manche führenden Leute 
in Litauen dem deutſchen Nachbarn gegenüber nicht freijumachen 
vermögen, Sie haben das auf der Höhe ſeiner militäriſchen Macht 
ſtehende Deutjchland erlebt, das während des Weltkrieges auf dem 
Boden des rufſiſchen Reiches einem halben Dutzend neuer Staaten zum 
Dafein verhalf; fie kennen zum Teil aus eigener Anſchauung diejes 
Deutſchland, das ihnen eine im Vergleich zu ihren heimiſchen Möglich- 
keiten faſt unvorstellbare Schaffenskraft zu beſitzen ſcheint. Die Vor⸗ 
ſtellung einer faſt hoffnungsvollen Unterlegenheit hat ſich ſeit dem Siege 
des Nationalſozialismus nur noch verſtärkt, zumal ſich über deffen Weſen 
und Siel Jelbft in den höchſten litauiſchen Kreiſen auch heute noch die 
Jonderbarjten Anſichten behaupten. Das läßt dieſe Kreiſe bis zu einem 
gewiſſen Grade die Bedenken, die ſie auch Polen gegenüber haben, 
vergeflen. Polen, Jo ſcheint es, fühlen ſie ſich nicht oder doch nicht in 
demſelben Maße unterlegen wie Deutſchland. Vor Polen haben ſie, 
wie es ſcheint, weniger Neſpekt und ſomit auch weniger Furcht. Ein 
Suſammengehen mit Polen mag ihnen daher auch weniger gefährlich 
vorkommen. 5 
H Die Litauer täten wohl gut daran, ſich am benachbarten Polen 
ein Beispiel zu nehmen. Denn dieſer hat in demſelben Maße, in dem 
es ſeine von den nationaldemokratiſchen Kreisen früher gefliſſentlich 
gepflegte Angſt vor Deutſchland zu überwinden vermochte, an Macht 
und Anſehen gewonnen und ſich in demjelben Maße aus den entwürdi- 
genden und gefährlich hemmenden Abhängigkeiten befreit. Die Litauer 
Jollten ſich einmal die Mühe machen, ſich über die Einſtellung der 
nationaljozialiftilchen Bewegung zum Volkstumsgedanken und über die 
grundſätzliche Haltung des Deutſchen Neiches zur litauiſchen Eigen- 
ſtaatlichkeit zu unterrichten. Sie würden dann ſehen, daß das national- 
Jozialiltifche Deutschland nicht im entfernteſten daran denkt, die 
völkiſche Art des Litauertums zu bedrohen; und fie würden lich wohl 
auch daran erinnern, daß es doch ſehließlich Deutſchland war, dem das 
litauiſche Volk nicht nur jum guten Teil ſeine nationale Wieder- 
geburt, ſondern auch ſein ſtaatliches Dasein verdankt, Sie würden 
erkennen, daß Deutſchland ſich immer als diejenige Hroßmacht er- 
wieſen hat, die an der Exilten; eines völkiſch feſt unterbauten 
litauiſchen Staates das ftärkjte Intereſſe an den Tag gelegt hat. 


Dr. Kredel. 


Bildſtöche des Bundeswappens find zum 
Preiſe von RM. 1.50 beim Bund Deutſcher 
Oſten, Berlin W 30, Motzſtraße 22 zu haben. 
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Danzig fordert Vertragserfüllung. 


Die Rede, die der Danziger Senatspräſident Dr. Nauſch-⸗ 
ning vor einiger Seit anläßlich der Hründung der Danziger 
Gefellſchaft zum Studium Polens hielt, hat in der pol- 
niſchen Preſſe nur ein ſchwaches Scho gefunden. Ob die darin 
entwickelten Sedankengänge für die Polen etwa zu neuartig ſind, 
um ſich ſchon jetzt mit ihnen auseinanderſetzen zu können, oder ob die 
Polen etwa in der Geſellſchaft ein ihnen irgendwie feindliches Werk- 
jeug vermuten, oder ob vielleicht eine gewiſſe Enttäuſchung über die 
Selbjtändigkeit, mit der Danzig ich dem Studium Polens zuwendet, 
das Schweigen der polniſchen Preſſe veranlaßt haben mag, das ſoll 
dahingeſtellt bleiben. Sicherlich iſt die Rede, die Dr. Vauſchning am 
S. April über die wirtſchaftliche und politiſche Lage 
Danzigs gehalten, eher geeignet, in Polen ein Scho zu wecken. 
Denn Dr. Naufchning hat in dieſem Nechenſchaftsbericht über das erſte 
Jahr der nationalſoſialiſtiſchen Regierung in Danzig mit aller Offen- 
heit auch diejenigen Fragen erörtert, die bisher noch nicht haben ge- 
löſt werden können, weil Polen ſich ihrer Löſung im Danziger Sinne 
immer noch widerſetzt. In dieſer Richtung führte Dr. Nauſchning u. a. 
aus: „Die Abmachungen mit Polen vom Auguſt / September haben Danzig 
einen ſichtbaren Erfolg gebracht. Sie ſind in dem gleichen Maße aber 
auch für Polen von Nutzen geweſen. Ihre rechte Bedeutung werden 
ſie erfahren, wenn der wirtſchaftliche Ausgleich in den Fragen der 
Sollkontrolle und Verwaltung der Kontingente und des 
Warenderkehrs ju einer praktiſchen Löſung, die, wie ich zu⸗ 
verſichtlich hoffe, in naher Ausſicht ſteht, geführt hat. Dieſe Ver⸗ 
handlungen find schwierig, und es galt, Verſtändnis für die beſondere 
Lage Danzigs zu wecken. Es galt, vor allem auch Miktrauen 
ju überwinden. Ein Ausgleich, der mit der unerträglichen Situation 
der Sollkontrolle ein Ende macht, wird, wenn er gelingt, für beide 
Staaten von unſchätzbarer Bedeutung ſein können. Hlückt dieſer 
Ausgleich nicht, ſo laſſen die Verträge immerhin 
aber noch Löſungsmöglich keiten offen, die Danzig 
eine größere wirtſchaftspolitiſche Selbftändigkeit 

eben würden. Der bisherige Schwebezuſtand iſt 
jedenfalls nicht länger erträglich. Danzig wird dann 
vielleicht in der Gliederung und Verbindung ſeiner Wirtſchaft neue 
Wege zu gehen verſuchen. Auch ſolch ein neuer Weg kann und muß 
beſchreitbar ſein, ohne daß die erfreuliche ſtimmungsmäßige Beſſerung 
des Verhältniſſes ju Polen eine Anderung erfährt. Es ſei hier aber, 
um allen Mißverſtändniſſen von vornherein zu begegnen, betont, daß 
Danzig nicht von ſich aus, ſondern nur in Notwehr 
feiner Lebensrechte den Weg einer Verſelbſtändi⸗ 
gung ſeiner Wirtſchaft, anſtatt einer Verflechtung 
mit der polniſchen gehen würde. Es liegt nicht in der 
natürlichen Entwicklungslinie eines Gemeinweſens wie Danzig, nach 
einer irgendwie gearteten Autarkie zu ſtreben.“ Der Danziger Senats- 
präſident hat aljo erneut der Überzeugung, daß Danzig und Polen 
wirtſchaftlich zuſammenarbeiten müſſen, zugleich aber auch dem Willen, 
auf unveräußerlichen Rechten zu beharren, Ausdruck gegeben. „Es 
wäre ein Wahnſinn, zu denken“, fo ſchloß ſich Gauleiter 
Albert Forſter der Anſicht des Senatspräſidenten an, „daß das 
eine Politik der Verständigung wäre, wenn man 
die uns zuſtehenden Rechte vertragswidrig ber 
ſchneidet.“ Danzig kann auch eigene Wege geben... 


* 


„Polen hat die Danziger Kaufmannſchaft enttäuscht.“ Wie ſehr 
dieſe Seſtſtellung das „Danziger Vorpoſtens“ hinſichtlich der Ent wick 
lung der Danzig-Gdingener Hafenfrage berechtigt 
iſt, zeigen die Zahlen für den Hafen verkehr im ver⸗ 
gangenen Monat. Im Dezember und Januar war eine Beſſe⸗ 
rung des Danziger Hafenverkehrs zu verzeichnen, Jo daß man in 
Danzig ſchon zu hoffen begann, daß Polen mit dem Hafenabkommen 
wirklich Errjt machen und Danzig Gelegenheit geben werde, den Vor- 
jprung Gdingens wieder aufzuholen. Es hat ſich, wie man bald er- 
kannte, bei der Steigerung des Danziger Warenumſchlags in den 
beiden erwähnten Monaten jedoch nur um ein taktiſches Ma⸗ 
növer Polens gehandelt, das die Freie Stadt durch fein ſcheinbar 
bereitwilliges Entgegenkommen und ſeine ſcheinbar loyale Vertrags- 
erfüllung zu weiteren Sugeſtändniſſen in anderen Fragen veranlaſſen 
wollte. Schon im Februar trat im Danziger Hafenoer kehr 
ein neuer Rück ſchlag ein, der ſich im März in verſtärktem 
Maße fortſetzte. In dieſem Monat, find über Sdingen 120 doo Co. 
Güter mehr als über Danzig umgeſchlagen worden. Der Geſamt— 
umſchlag (Bahn empfang und =verjand) betrug in Danzig 443919 
und in Sdingen 562753 Co. Dadurch, ſo ſchreibt „Der Danziger 
Vorpoſten“, iſt eine Verkehrsangleichung über beide Häfen wieder in 
weite Ferne gerückt und die ſchon etwas beruhigte At⸗ 
moſphäre vou neuem aufgerührt. Es iſt ganz felbjtver- 
ſtändlich, daß die Häfen am Ende eines Monats nicht mit gleicher 
Tornenzahl abschließen können; denn einmal wird dieſer, dann wieder 
jener eine höhere Connage aufweiſen. Erringt aber ein Hafen mit 
einem Schlage einen Vorſprung von 120 doo Co., Jo iſt das nicht 
die Folge der befferen wirtſchaftlichen Bedin gun 
gen, ſonderm lediglich die Solge einer gewaltſamen 
Politik“. 


Im einzelnen iſt dazu folgendes zu ſagen: der Anteil Danzigs 


am feewärtigen Seſamtverkehr Polens hat im Se- 


bruar d. J. 48 v. H., im März nur noch 44,1 v. H. betragen. Gegen- 
über dem März vergangenen Jahres hat der Danziger Verkehr eine 
Zunahme von nur 22.009 Co., der Gdingener Verkehr dagegen um nicht 
weniger als 136000 Co. aufzuweiſen. Der Ver kehrszu wachs 
ijt alſo faſt ausſchließlich dem polniſchen Hafen zu⸗ 
gute gekommen. Er hat eine Sunahme um 32 v. H., Dauzig 
nur um 5,3 v. H. zu verzeichnen. Die Cin fuhr über Danzig hat 
im März 16 19 Co., über Gdingen 67283 Co. betragen. Im März 
letzten Jahres wurden über Danzig noch 30 odo Co. eingeführt, über, 
Sdingen 56000 To. Damals betrug die Danziger Einfuhr noch 
reichlich die Hälfte derjenigen über Gdingen, heute beträgt fie nur. 
noch ein knappes Viertel. Mehr als % der ſeewärtigen 
Sinfuhr Polens find im Mär; d. J. über Sdingen 
egangen. 

Die Ausfuhr Danzigs hat im vergangenen Monat 427 725 Co., 
diejenige Sdingens 495 470 To. betragen. Gegenüber dem Februar 

J. kann Danzig eine Zunahme um 25000 Co., Gdingen dagegen 
um los doo To, aufweiſen. An der ſeewärtigen Ausfuhr Polens war 
Danzig im März 1933 noch mit 51,4 b. H. beteiligt; jetzt nur noch 
mit 36,3 v. H. Alſo auch hier eine Verſchlechterung gegenüber dem 
Vorjahre. Und dabei war das Jahr 1933 das ſchlechteſte, das der, 
Danziger Hafen ſeit 1926 erlebt hattel Die Kohlenaus fuhr 
über Gdingen übertrifft heute diejenige über Danzig faſt um das, 
Doppelle. Im Vergleich zum entſprechenden Monat des Vorjahres’ 
iſt der Kohlenexport über Danzig um 26 o00 Co. gejunken, über 
dingen aber um 121 doo Co. geſtiegen. Das liegt nicht an einer 
etwaigen Unfähigkeit Danzigs, den Verkehr zu bewältigen, sondern 
an einer zielbewußten Ablenkung des Verkehrs von Danzig, die Polen 
entgegen dem Hafenübereinkommen auch heute noch betreibt. „Wenn 
diefe Bevorzugung Sdingens“, heißt es im „Danziger Vorpoſten“, 
„nun weiter anhält jo ft der Sinn des Hafenüberein kom 
mens illuſoriſch. Wir Danziger wollen die Verſtändigung mit 
Polen, aber eine Verſtändigung, in der auf polniſcher Seite ebenſo 
gerade und ehrlich gehandelt wird, wie es Danzig ſtets in geradezu 
felbſtzerfleiſchender Aufrichtigkeit getan hat.“ 

* 


Wie Danzig jeine in dem Abkommen mit Polen gegebenen Ver- 
ſprechen hält, dafür bietet die Eröffnung einer neuen pri⸗ 
vaten polniſchen Mittelſchule in Danzig ein lehrreiches 
Beiſpiel. Es iſt die zweite derartige Schule im Freiſtaatsgebiet. Sie 
nimmt ihren Betrieb mit dem Beginn des neuen Schuljahres auf. 
Sie umfaßt ſechs Klaſſen und ſteht den Schülern offen, die die 4, 
ausuahmsweife die 3. Volksſchulklaſſe abſolbiert haben. Das Schul- 
geld beträgt Jo Gulden im Monat, mit angemeſſenen Ermäßigungen 
für Minderbemittelte. Die Eröffnung dieſer Schule erfolgt auf Grund 
der Art. Jo und 13 des Danzig⸗polniſchen Übereinkommens vom 
5. Auguſt / 18. September 1933 über die Behandlung polniſcher Staats- 
angehöriger und anderer Perſonen polniſcher Herkunft oder Sprache 
auf dem Gebiet der Freien Stadt Danzig. Der Artikel 10 bejagt: 
„Die Perſonen polnischer Herkunft oder Sprache können auf ihre 
eigenen Koſten Privatſchulen und Privaterziehungsanſtalten jeder Art 
und jeden Grades einrichten, leiten, überwachen und unterhalten, Jowie 
Privatunterricht geben, vorausgeſetzt, daß die Privatſchule nicht 
minderwertiger ift als die öffentliche Schule, was ihr Programm, ihre 
Organiſation und die mwilfenfchaftlihe Bildung ihres Lehrperſonals 
betrifft, und daß fie nicht dazu beiträgt, eine Trennung zwiſchen den 
Schülern nach der Stellung der Eltern herbeizuführen. Dieſe Schulen 
können ſowohl von Kindern Danziger Staatsangehöriger polniſcher 
Herkunft oder Sprache als auch von den Kindern anderer Perſonen 
polniſcher Herkunft oder Sprache beſucht werden...“ Der Artikel 13 
lautet: „Wenn der Unterricht in den in Artikel 10 vorgeſehenen 
Privalſchulen mit polniſcher Unterrichtsſprache dem Unterricht in den 
öffentlichen Mittel- und höheren Schulen in der Freien Stadt Danzig 
entjpricht, wird die Freie Stadt Danzig dieſen Schulen die Rechte von 
gleichgearteten öffentlichen Schulen verleihen. („Staatliche Anerken⸗ 
nung.) Dieſe Rechte betreffen gleichfalls die von dieſen ausgeftellten 
Seugniſſe. Dem bereits in Danzig beſtehenden polniſchen Privat- 
gumnafium werden die oben vorgeſehenen öffentlichen Rechte ohne 
weitere Sörmlichkeit zuerkannt. Der Senat behält ſich das Recht vor, 
durch Vertreter die Prüfung und die Ausſtellung der Seugniſſe zu 
überwachen“. 

* 

In Danzig iſt am 6. April die erſte Nummer eines jüdiſchen 
Wocheublattes, „Danziger jüdiſche Stimme“, erſchienen, das es als 
Jeine Aufgabe bezeichnet, die jüdiſchen Intereſſen in Danzig zu ver- 
teidigen. Das Blatt veröffentlicht auf der erften Seite feiner Ein⸗ 
führungsnummer ein Bild des Marſchalls Pilfudfki, der wie (übrigens 
fälſchlicherweiſe) betont wird, der Schöpfer der Verfafſung Jei, in 
der „die Gleichberechtigung der Juden mit allen anderen polniſchen 
Staafsangehörigen nicht nur theoretiſch, ſondern auch in Wirklichkeit 
garantiert wird“. Die polniſchen Juden, heißt es weiter u. a., ſeien 
jtolz darauf, einem Staate anzugehören, der von Joſef Piljudjki wieder 
errichtet worden ſei und der ſich im hiſtoriſchen Kampf zwiſchen Bar⸗ 
barei und Siviliſation auf die Seite der Siviliſation geſtellt habe. Man 
merkt die Abſicht der Juden, ſich der polniſchen Hilfe gegen das 
deutſche Danzig zu bedienen und durch ihre Cätigkeit eine wirkliche 
Annäherung zwichen der Freien Stadt und Polen zu hintertreiben. 
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| Polniſche Induſtriepolitik. 


i shütte A. G. im Jahre 1932 
Bei der Sanierung der ee 1 1 Opfionsrecht auf 
war dem polniſchen Htals eingeräumt worden. Von 
52 v. H. des Aktienkun Regierung nunmehr Gebrauch machen. 
dieſem echt will die panf 50 Mill. Slotu, der Anteil des polniſchen 
Das Aktienkapital bach 26 Mill. Zlotu betragen. Die Friedenshütte 
Staates würde Eilenhüttenwerk „Sriedenshütte“, die „Eminenz“-Grube 

„G., der das Einen ee in Carnowitz gehören, ift das zweit- 
lowie die ternehmen Oſtoberſchleſiens. Die Friedens- 
F Bildet mit der Serrum A. H., der Ludwigshütte A. G., den 
e Majcbinenfabriken Sielinſki und Sitzner-Hamper A. G., 
918 der Babcock-Gampers A. G., die ein Gefamtkapital von 56 Mill. 
59915 befigen, einen Konzern, dem auch die Sirmen „Gotobur“ in 
Laruowit. W. Sitzner in Siemiarowitz und Ruda Kraſowa in Cſchen⸗ 
ſtochau angehören, die alle entweder von der Friedenshütte ſelbſt oder 
aber durch die Serrum A. G. kontrolliert werden. . 

Wenn die polniſche Regierung von ihrem Optionsrerht auf die 
Sriedenshiitte- Aktienmehrheit Gebrauch machen würde, würde ſie alſo 
auch auf all’ diefe Firmen Einfluß gewinnen. Es wäre das erſtemal, 
daß der polniſche Staat Si gentumsrechte an einem induſtriellen 
Großunternehmen erwirbt. Wie man weiß, gehört die Berjtaatlichung 
der Schwerinduſtrie zu den Forderungen, die von den Aufftändischen- 
verbänden und anderen dem Wojewoden Grazunſki ſehr naheſtehenden 
Verbänden ſchon ſeit längerer Seit, mit beſonderem Nachdruck aber 
zeit Anfang letzten Jahres erhoben werden. Es ift bekannt, daß von 
dieſen Kreisen die Berſtaatlichung vor allem deshalb gefordert wird, 
weil fie darin das bejte Mittel zur reſtloſen Poloni- 
sierung der oſtoberſchleſiſchen Snduftrie erblicken. 

Die geplante Verſtaatlichung der Friedenshütte iſt nur ein Schritt 
auf einem Wege, den Polen ſchon ſeit langem zu gehen verſucht. 
Grundsätzlich iſt man in Warſchau der Anſicht, daß die erſtrebte 
politiſche Bewegungsfreiheit für Polen erjt dann endgültig geſichert 
ſein wird, wenn es auch auf wirtſchaftlichem Gebiete volle Unabhängig⸗ 
keit erlangt haben wird. Nun befindet ſich Polen aber in der miß⸗ 
lichen Lage, ausländiſches Kapital in keiner Form entbehren zu 
können. Daß Polen es ſich gar nicht leiſten kann, das Auslands- 
kapital einſach aus dem Lande zu drängen, geht ſchon allein aus der 
Seſtſtellung hervor, daß ein ganz erheblicher Teil des in 
den polniſchen Aktiengeſellſchaften inveſtierten 
Kapitals aus dem Auslande ſtammt. Die Warſchauer 
Sentralſtellen find zur Seit dabei, den Stand der Kapitalsüberfrem— 
dung Polens genau zu unlerſuchen, um der Regierung die notwen- 
digen Unterlagen für ihr weiteres Vorgehen in dieſer Angelegenheit 
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zu liefern. Nach einer Aufitellung des Statiſtiſchen Hauptamtes in 
Warſchau, ergänzt durch eine Statijtik der Induftrie- und Handels- 
kammern, betrug die Sahl der in Polen Ende 1933 eingetragenen 
Aktiengeſellſchaften 1414 mit einem Geſamt kapital von 
3,5 Milliarden Sloty. Davon entfielen auf das Auslands- 
kapital über 1,6 Milliarden Zloty; das ſind rund 47 v. H. Das 
Auslandskapital ift vor allem im Bergbau, in der Erdöl-, Elektriji- 
täts- und Hütteninduſtrie engagiert, und zwar mit etwa 70 v. H. des 
in dieſen Sweigen überhaupt tätigen Kapitals. Auch in der chemifchen, 
graphischen, elektro techniſchen, Leder-, Metall-, Textil-, Holz- und 
Juckerinduftrie ſind die Anteile des Auslandskapitals ganz beträchtlich. 
Bemerkenswert ijt, daß der Auslandsanteil im Laufe der letzten Jahre 
geſtiegen ift, daß die Auslandsbeteiligungen um Jo größer ſind, je größer 
die Aktiengoſellſchaften ſind, und daß die ausländifchen Gefellſchaften 
die Wirtſchaftskriſe im allgemeinen beſſer als die polniſchen überſtanden 
haben. Nach dem Stande vom 1. Januar 1934 waren 98,5 v. H. des 
Auslandskapitals in „gefunden“ Geſellſchaften engagiert. Nur 0,3 v. H. 
ſtanden unter Geſchäftsaufſicht; 0,3 v. H. gerieten in Konkurs und 
6,9 v. H. befanden ſich in Liquidation. Es ift bei dem Mangel Polens 
an Eigenkapital nicht recht klar, wie die polniſche Regierung imſtande 
jein ſoll, den im Falle der Friedenshütte eingeſchlagenen Weg weiter⸗ 
zugehen. Sie wird ſich alſo wohl im weſentlichen darauf beſchränken, 
wirkliche oder vermeintliche Mißbräuche, die ſich das in Polen tätige 
Auslandskapital fuſchulden kommen läßt, durch ihr geeignet er⸗ 
ſcheinende Maßnahmen u verhindern, 

In faſt Jämtiihen Werken der oſtoberſchleſiſchen Schwerinduftrie 
find zum 30. Juni d. J. umfangreiche Kündigungen von 
Beamten und Angeſtellten erfolgt. Zum überwiegenden Teil 
ſind deutſche Volkstumsangehörige betroffen. Es find auch 
ſolche deutſche Beamte gekündigt worden, die nicht nur Jahrzehnte 
lang ihre Stellungen innehatten, ſondern auch die polniſche Sprache 
einwandfrei beherrſchen. So haben z. B. die Wirek- und 
Godulla- A. G. in Morgenroth über 100, die Gieſche - A. G. 60 
und die Hohenlohe A. G. 35 deutſchen Beamten das Dienſt- 
verhältnis zum 30. Juni 1934 aufgekündigt. Auch die Leitungen der 
zur Kattowitzer Intereſſengemeinſchaft gehörenden Werke 
haben umfangreiche Kündigungen ausgeſprochen. Infolge der Ne- 
organisation bei der Interefſengemeinſchaft find außerdem bereits 60 
deutſche Beamte mit dem 31. März aus den Dienſten 
der Geſellſchaft ausgeſchieden. Pie gegen dieſe Kündi⸗ 
gungen deutſcher Beamter von den deutſchen Berufsverbänden beim 
Demobilmachungskommifjar erhobenen Vorſtellungen haben bisher zu 
keinem Erfolg geführt. 


Agrarreform oder Gdland⸗-Kultivierung. 


Im „Dziednik Uſtaw“ wurde der Parzellierungsplan für 1955 ver⸗ 
öffentlicht. Danach werden aus ſtaatlichem Beſitz in den Woje- 
wodſchaften Poſen und Pommerellen je 3000 Hektar, in den kongreh- 
polniſchen Wojewodſchaften bodo Hektar, im eſchener Gebie: 
200 Hektar und in den oſtpolniſchen Wojewodſchaſten 7800 Hektar 
parzelliert. Aus Pri va tbeſitz werden folgende Flächen zur Auf 
teilung gelangen: in Poſen 13090 und in Pommerellen 4500 Hektar, 
in Kongreßpolen 23000 Hektar, in Oſtpolen 39 700 Hektar, in 
Galizien 21 800 Hektar. In allen Wojewodſchaften (außer Stanislau 
und Krakau) hat lich die zur Parzellierung beſtimmte Släche des 
privaten Grundbeſitzes gegenüber dem Vorjahre erheblich erhöht; in 
Poſen und Pommerellen hat ſie im Parzellierungsplan für 1934 
5500 Hektar betragen, nach dem vorliegenden Plan beträgt ſie 
15 550 Hektar. a 

De nee Minijterrat bat beſchloſſen, dem Staatspräjidenten 
den Entwurf eines Dekrets über die Urbarmachung des pole⸗ 
jiſchen Sumpfgebietes vorzulegen. Das Landwirtſchaſts⸗ 
miniſterium ſoll im Einvernehmen mit dem Kriegs- und dem Verkehrs 
inmifterium einen Plan für die Meliorationsarbeiten ſowie für die 
Regulierung und Schiffbarmachung der poleſiſchen Gewäſſer aufitellen. 
Durch die Crockenlegung der poleſiſchen Sümpfe könnten etwa 5 Mill. 
Hebtar Land erſchloſſen werden. Das würde einen Aufwand von rund 

Milliarde Sloty erfordern. 

In einem Artikel in der „Deutſchen Nundſchau“ in Bromberg geht 
Graf Limburg-Stirum auf dieſe beiden obigen Meldungen ein und wirft 
die Stage auf, ob es für Polen nicht vorteilhafter ſei, die Parzellierung 
des Großgrundbeſitzes einzuftellen und dafür die Trockenlegung des 
poleſiſchen Sumpfgebietes mit aller Kraft in Angriff zu nehmen. Er 
macht in dieſer Richtung folgenden Vorſchlag: ur 

„Der geſamte Sroßgrundbeſitz löſt die ihm durch 
Agrarreformgeſetz auferlegte Pajt des Swangs⸗ 
aufkaufs ab durch Aufbringung von Mitteln, die 
der Erſchließung der polejifhen Sümpfe dienen 
follen. Beiſpielsweiſe ließe ſich dies ohne zu große Belaſtung des 
Großgrundbeſitzes durch eine zehn Jahre lang zu zahlende Abgabe 
machen, welche zur Verzinſung und Cilgung eines im Ausland oder 
durch innere Anleihe ju beſchaffenden Darlehns dienen Joll und 
eventuell im Grundbuch eingetragen wird bis zu dem Augenblick, wo 
Eingänge aus dem poleſiſchen Neuland zu fließen beginnen. Zu dieſem 
Sweck werden die Beſtimmungen des Agrarreformgeſetzes, ſoweit es 
die Heranziehung des privaten Hroßgrundbeſitzes betrifft vor allem die 
e 2e, 4 und 5, aufgehoben oder abgeändert, An ihre Stelle tritt eine 


Beſtimmung über eine zehn Fahre dauernde Abgabepflicht des Grof- 


grundbeſitzes zugunſten der poleſiſchen Siedlung für jeden Hektar, der 
bei Durchführung der aufzubebenden Beſtimmungen des Agrarreform- 
geſetzes dem Swangsaufkauf unterliegen würde. Beiſpiel: die land 
wirtſchaftlich genutzte Fläche eines Beſitzes beträgt 1200 Hektar, Ge- 
mäß Artikel 4 dürfen dem Beſitzer 180 Hektar verbleiben. QSujchläge 
ſind für ihn gemäß Artikel 5 in Höhe von 200 Hektar jeſtgeſetzt 
worden, es verbleiben 820 Hektar. Für dieſe 820 Hektar hat der Be⸗ 
treffende an den Staat 10 Jahre lang eine nach der Güte des Grund 
und Bodens abgeſtufte jährliche Sahlung zu leiſten, die zur Tilgung 
und Verzinſung des vom Staat aufzunehmenden Darlehns dient. Ich 
glaube, daß jeder größere Grundbeſitz dieſe Steuer gern tragen würde, 
um die Sicherheit zu erlangen, daß ſein Beſitz nicht von der Agrar⸗ 
reform erfaßt wird. Er kauft ſich gewiſſermaßen los und vermindert 
dadurch die großen Verluftte, die ihm durch die Verkleinerung ſeines 
Beſitzes und vor allem durch die geringe Eutſchädigung, die der Staat 
unter den obwaltenden Verhältniſſen geben kaun, entſtehen müſſen. 
Hugleich aber würde er zu einem großen Werk, das die Entwäſſerung 
der Pontiniſchen Sümpfe des Duce in den Schatten ſtellt, beitragen. 
Der Staat aber erhielt hierdurch einen Teil der Mittel zur Durch⸗ 
fübrung der Meliorationen. Ein Aufkommen von 15 Millionen Gloty 
jährlich würde bei Annahme von 6 v. H. für Sinſen und Tilgung einem 
Kapital von 250 Millionen Sloti entprechen. Ferner ſtänden dem 
Staat für die Melioration die alljährlich zum Swangsaufkauf von Land 
aus privater Hand verwandten Mittel zur Verfügung, jo daß mit 
ſchneller Durchführung des großen Werkes zu rechnen wäre.“ 


116,5 Millionen für die Oſthilje. 

Sm Neichshaushalt 1954 werden wiederum erhebliche Mittel für 
die Oſthilfe ausgeworfen. Insgeſamt handelt es ſich um 116,3 Mil- 
lionen, die das Neich im Rechnungsjahr 1934 fürdie Oſthilfe⸗ 
gebiete zur Verfügung ſtellt. Es ſind im einzelnen in den Haus- 
halt eingejtellt worden 12 Mill. AM. für Frachtenerleichte⸗ 
rungen, 30 Mill, N. zur Erleichterung kommunaler 
Sajten, 3 Mill, RM. für Jonftige wirtſchaftliche, ge- 
Jundheitliche, ſoziale und kulturelle Maßnahmen, 
35 Mill. Nn. zur Förderung des ländlichen Siedlungs- 
weſens im Suſammenhang mit der Entſchuldung und 300 0099 AM. 
zur Senkung der Schiffahrtsabgaben. Außerdem werden 
zur Erleichterung von Sins- und Cilgungsleiſtungen von Entſchuldungs⸗ 
e und für Belriebsſicherungen 36 Mill. AM. zur Verfügung 
gestellt. 
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Lor 800 Jahren: Albrecht der Bär kommt in die Mark, 


Es war im Jahre 1134. Im Reiche herrſchte der Sachſenkaiſer 
Lothar. Der Sraf Albrecht von Ballenſtedt aus dem Haufe 
Askanien hatte ihm mancherlei Kriegsdienſte erwieſen, ihn auf der 
Nomfahrt begleitet, ſich Anſpruch auf ſeine Dankbarkeit erworben. So 

ab der Kaſſer ihn auf dem Sürftentag zu Halberſtadt 1134 die 
N Lehen. . 

Die Nordmark, das war damals nicht viel mehr als ein geo- 
graphiſcher Begriff, ein ſchmaler Streifen Landes zwiſchen der Elbe 
und Havel. Unükerſehbar ſtreckten ſich die Moore und Sümpfe, aus 
denen Nebel emporſtiegen und ſich in den Kronen finſterer Kiefern 
verfingen. Wenige Siedlungen nur ließen erkennen, daß Menſchen in 
diefer Wüſtenei wohnten, einige Städte, wie Tangermünde an 
der Elbe, Stendal mitten in der Mark, Salzwedel und wenige 
andere, hatten keine Bedeutung; Brandenburg und Havelberg ge⸗ 
hörten nicht dazu. 2 

So ſah der Xelt der deutſchen Grenzmark aus, die einſt Karlder 
Große von den Wenden erobert und der Sachſe Otto der 
Große ausgebaut und mit dem Schwerte dem Kreuze zugeführt 
hatte. Damals waren die Heere des Kaiſers bis an die Oder vor- 
gedrungen, hatten die Bistümer Brandenburg und Havelberg angelegt, 
aber ein Menfchenalter ſpäter war alles dies wieder in Sumpf und 
Nebel verſunken, und der Begriff einer Nordmark friftete ein kümmer⸗ 
liches Dajein in den großen Welthändeln, in die die deutſchen Kaiſer 
verstrickt waren. 

Als Albrecht ins Land kam, ſah er nicht nur die Armut der kaiſer⸗ 
lichen Beſchenkung, ſondern auch, daß er ſich das Land erſt mit 
Waffengewalt ſichern mußte. Er war ein kriegerprobter Soldat, ein 
Sürft, der ju herrschen verſtand. Bald ging er über die Elbe, fuhr 
mit blankem Schwert über die Wenden und eroberte die Prignitz. 
Er ward ſtark und mächtig im Lande und man Konnte bald von einer 
Nordmark reden. 

Da ſtarb Lothar, und unter dem erſten Staufer Konrad III. be⸗ 
gann die Seit der großen Kämpfe zwiſchen Staufern und 
Welfen, in denen Albrecht von Ballenſtedt eine große Volle ſpielen 
ſollte. Konrad ächtete den ſtolzen Welfen Heinrich und gab deſſen 
Land Sachſen dem Albrecht zu Lehen, der doch ſelbſt der Sohn der 
Sachſenprinzeſſin Eileke war. Aber wiederum mußte Albrecht ſich 
das Land erjt erobern. Er fiel in Sachſen ein, ſchien auch zuerſt ſieg⸗ 
reich, bis die vereinte welfiſche Macht Heinrichs des Löwen den Krieg 
in Albrechts eigene Erblande trug, deren Burgen und feſte Plätze 
zerſtörte, die Stammburg Askanien in Trümmer legte und über die 
Bernburg hinwegfegte, in der Albrechts Mutter Hof hielt. Es war 
ein gewaltiges Ringen zwiſchen Bär und Löwe, in dem dieſer obſiegte. 
Albrecht mußte Frieden mit dem Welfen machen und auf einem Neichs⸗ 
tag zu Frankfurt feierlich auf den ſächſiſchen Herzogstitel verzichten. 
Dafür erhielt er ſeine Erblande und die Nordmark zurück. Das Un- 


glück Albrechts war ein Glück für die Mark, denn fie wurde aus der 
Verbindung mit Sachſen gelöſt und konnte ſich frei entwickeln. Der 
Kaiſer gab ihr die Reichsunmittelbarkeit. Das war im Jahre 1142. 

In Brandenburg, der alten Biſchofsſtadt Ottos des Großen, Jah 
der Wendenfürſt Pribis law. Er war mit ſeinem Weibe Petruſſa 
zum Chriſtentum übergetreten und hatte ſich Albrecht zum Freund⸗ 
erworben und ihn ju ſeinem Erben beſtimmt. Als er ftarb, hielt 
Petruſſa die Leiche verborgen und ſandte zum Bären, im Sturmſchrikt 
zu erscheinen und das Ceſtament gegen die heidniſchen Widerſacher zu 
vollftrecken. Am anderen Cage ſchon ſtand Albrecht in Brandenburg, 
ſchlug die wendiſchen Gegner und nahm die Stadt in Beſitz. Jetzt 
nannte er ſich Markgraf von Brandenburg. Das war 1150. 

Noch einmal mußte er um dieſe Stadt kämpfen. Der Neffe des 
Wendenſürſten, der Heveller Jaſzo, der in der feſten Burg Cöpenick 
an der Spree Jah, ſtand wider ihn auf und drang in Brandenburg ein. 
Mit mächtigen Tatenhieben kam jedoch der Bär, der gerade in 
Pommern einen Kreuzzug gegen die Heiden unternahm, über den Auf- 
rührer, eroberte Brandenburg zurück und gab dem Wenden an der 
Havel, wo heute Spandau ſteht, den vernichtenden Schlag. Die Sage 
iſt bekannt, wie der Geſchlagene ſich dem Chriſtentum gebeugt haben 
Joll. Er jagte an der Havel entlang, den Bären im Nacken. Wenn 
er eine Furt finden würde, wollte er dem Gott des Siegers dienen. 
Er ſtürzte ſich mit Roß und Nüftung in den breiten Strom, erklomm 
ein Landhorn am anderen Ufer und hängte an jener Stelle ſeinen 
Schild als Seichen der Bekehrung auf. Die Stätte heißt heute 
Schildhorn, und eine Säule erinnert an das Ende des letzten Wenden, 
der in die Mark einbrach. 

Das Schwert hatte der Bär zu gebrauchen verſtanden, jetzt zeigte 
er, daß er auch das Werk des Friedens verſtand. Er baute 
Brandenburg und Havelberg aus, der Dom in Havelberg iſt 
ſein Werk, und wie die Mär berichtet, hat er auch Bernau angelegt. 
Er boloniſierte das Land, Bauern aus den Niederlanden, vor allein 
Slamen, die gewohnt waren, Sümpfe ju bändigen, kultivierten das 
Land, gaben ihm den Kern deutſchen Bauerntums. Sie waren ver- 
mutlich auch bei der Anlage von Kölln auf der Spreeinſel und 
Berlin am Nordufer der Spree beteiligt. 

Der Bär war alt geworden. 1168 verließ er die Mark, um auf 
der väterlichen Burg Ballenſtedt den Tod zu erwarten. Er traf den 
Siebzigjährigen jedoch, nach verbürgten Berichten, in Stendal. Daß 
er im Dom zu Brandenburg beigeſetzt wurde, iſt eine Sage; er ruht 
im Schloß ſeiner Väter. Albrecht war ein mutiger und treuer Soldat 
dreier Kaiſer, aber für die nationale Geſchichte iſt er mehr: der 
erſte Markgraf von Brandenburg. 150 Jahre nach 
feinem Code war die Mark ſchon völlig deuffih und chriftlich, war ein 
Staat geſchafſen, aus dem dereinſt ein neues Deutſches Reich hervor- 
gehen Jollte. Dr. 6. Hägermanı. 


Der deutſch-polniſche Reiſeverkehr. 


Am 8. April fand von Beuthen aus die erſte deutſche Ge- 
lellſchaftsfahrt nach Polen, mit dem Siel Krakau und Salz- 
bergwerk Wieliczka, ſtatt. Derartige Fahrten werden in Zukunft 
regelmäßig ſtattfinden. Und zwar ſind don Polen nach 
Deutſchland Cunächſt von Krakau, Bielitz und Kattowitz aus- 
gehend) Sahrten nach Berlin, Breslau, Oppeln (Nuderregatta), Glei- 
witz (Slugſportveranſtaltung), Dresden (Sächſiſche Schweiz), nach dem 
Riefengebirge, dem oberſchleſiſchen Badeort Ziegenhals, zum Annaberg 
und nach dem Wallfahrtsort Trebnitz bei Breslau geplant. Von 
Deutſchland nach Polen werden die Sahrten (zunächſt von 
Weſtoberſchleſien ausgehend) nach Warſchau, Krakau und Lemberg, 
nach Danzig-Soppot, Poſen (Meffe) und Bromberg (Auderregatta), 
in die Hohe Tatra und die Beskiden ſowie nach den Wallfahrts- 
orten Tſchenſtochau und Kalwarja führen. Bei genügender Beteili- 
gung find auch Geſellſchaftsfahrten zu den Schlachtfeldern und Soldaten⸗ 
friedhöfen in Kongreßpolen vorgefehen. Es bleibt abzuwarten, wie 
die Bevölkerung in Deutſchland und Polen von dieſer im Nahmen 
der deutſch-polniſchen Annäherung neu erſchloſſenen Möglichkeit gegen- 
Jeitigen Kennenlernens Gebrauch machen wird und ob es ſich lohnen 
wird, die Geſellſthaftsreiſen, die zunächſt nur von den oberſchleſiſchen 
Greuzgebieten aus unternommen werden, auch von anderen Orten aus 
ju verauſtalten. Bei Geſellſchaftsreiſen, wie den oben erwähnten, 
fallen alle Paßſchwierigkeiten fort, die Fahrpreiſe find 
jo billig wie nur möglich gehalten; auch Photoapparate dürfen nach 
Polen mitgenommen werden. 

Für den Neijeverkehr nach Deutſchland werden (wie für den ge— 
ſamten Ausländerverkehr) von der Reichsbahn weit- 
gehende Fahrpreisermäßigungen (bis zu 75 v. H.) ge⸗ 
währt. Der Anreiz zum Beſuch Deutſchlands iſt alſo auch für die 
nicht mit Slücksgütern übermäßig geſegneten Bewohner Polens recht 
groß. Es beſteht zur Seit jedoch noch ein Hindernis, an dem falt jede 
Deutſchlandreiſe ſcheitern muß: die hohen polniſchen Paß 
gebühren. Die 400 Sloty, mit denen man ſich heute noch die ein- 
malige Ausreiſe aus Polen erkaufen muß, und die 1200 Sloty, die ein 
Jahrespaß koſten, machen ein Anwachſen des polniſchen Einzelreiſever— 
kehrs nach Deutſchland geradezu unmöglich. Wenn von polniſcher Seite 
die Erhöhung der Paßgebühren Jeinerzeit u. a. damit begründet wurde, 
daß ſich der Staat neue Einnahmen erſchließen müſſe, jo muß man die 
Erhöhung als ein gänzlich vorbeigelungenes Experiment bezeichnen. 


Denn im Jahre 1935 wurden überhaupt nur 2974 Ausreiſeviſen voll 
bezahlt. Die übrigen Päſſe wurden gebührenfrei oder zu ermäßigten 
Gebühren erteilt, wobei es völlig im Ermeſſen der Behörden lag, 
wie hoch die Gebühren in den einzelnen Antragsfällen feſtgeſetzt wurden. 
Wenn von polniſcher Seite weiter geltend gemacht wurde, daß durch 
die Erhöhung der Paßgebühren, alfo durch die Verhinderung des 
Auslandsreiſeverkehrs, das Abfließen polniſcher Zahlungsmittel ins 
Ausland eingeſchräukt werden ſolle, jo läßt ſich jest, wo Polen eine 
Sunahme des Neiſeverkehrs aus Deutſchland zu erwarten hat, dieſe 
Begründung billigerweiſe nicht mehr aufrechterhalten. Wenn ſchließ⸗ 
lich der polniſche Reiſeverkehr nach Deutjchland, insbefondere der 
Deutſchlandbeſuch von Angehörigen der deutſchen Volksgruppe in 
Polen, aus politischen Gründen unerwünſcht war, fo dürfte dieſe 
einer Seit feindlicher Hochſpannung entſprungene Begründung heute 
wohl nicht mehr am Platze ſein. Es ift dringend zu wünſchen, daß 
die chineſiſche Mauer, die in Geſtalt der polniſchen Paßgebühren 
zwiſchen Deutſchland und Polen aufgerichtet worden iſt, endlich 
zu Soll gebracht wird, wie es dem Sinne der beiderſeitigen 
Bemühungen um eine Annäherung entſpricht. Und zu wünſchen iſt 
auch, daß das Sulfem der Geſellſchaftsreiſen fo ausgebaut wird, daß 
es durch die Erfaffung möglichjt weiter Kreiſe hüben und drüben ſeinen 
weſentlichſten Zweck: Kenntuis von Land und Leuten zu vermitteln, 
erfüllt. Es kann der deutſch-polniſchen Annäherung nur dienlich ſein, 
wenn möglichſt viele Deutſche in Bromberg oder Krakau oder Warſchau 
oder ſonſtwo in Polen die bleibenden Seugen der Vergangenheit 
ſehen und erleben; denn das wird ſtärker, als das gedruckte oder 
geſchriebene Wort es vermag, Verſtändnis dafür erwecken, wie nahe 
dieſes Land jenſeits der Grenze dem deutſchen Leben doch eigentlich 
ſteht, wie vielgeſtaltig die deutſchen Kulturelemente ſind, die bewußt 
oder unbewußt, verdeckt oder offen am Werden des polniſchen Nach— 
barvolkes mitgewirkt haben und heute noch mitwirken. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
April und Mai aufgegeben werden. — Bei 
ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
2 Monate beträgt 1.00 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 


Bis zum 


20. April 
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Der Aufbau 


ür eine n un Sale 

? erwirklichung entgegen. 5 
bie en den Braunfchweiger Sirmen 
L. Ch. 10 gegründete 
. Lampe und . die Bauarbeiten, die bis auf die 
entftehen. Am 7. März Mlarlenwerderer Sirmen durchgeführt wurden, 
Maſchinenlieferungſolf das Werk bereits mit der Arbeit beginnen. 
und Ende April. Io und Beeren ſollen hier zu Konſerven verarbeitet 
dene, In Snbetriebnahme wird junächſt mit der Herſtellung von 
werden. Boi begonnen werden; Oſtpreußens Pilzreichtum läßt eine 
Tinten auh. nach dem übrigen eich erwarten. Der Abfat der 
Genliſekonſerven dagegen ſoll in erſter Linie in Oftpreußen Jelbft be⸗ 
trieben werden. Die Organiſation des Gemüſeanbaus 
ift bereits A8 geregelt worden. Mit etwa 30 Landwirten in 
der Weichſelniederung wurden Aubauverträge abgeſchloſſen, auf Grund 
deren fie das Saatgut — es handelt ſich um beſondere, von den Firmen 
feit Jahren erprobte Sorten — von der Sabrik erhalten und ſich ver- 
pflichten, eine Ackerfläche von beſtimmter Größe für die Belieferung 
der Konſervenfabrik anzubauen. Der Beſitzer braucht kein Bargeld 
zu inveſtieren, da die Koſten für das Saatgut von dem Erlös der 
Ernte durch die Fabrik abgezogen werden, er darf aber auch — um 
eine Veränderung der Gemüfejorten zu verhindern — keine Ausſaat 
aus feiner Ernte ſelbſt gewinnen. 200 Morgen Gemüſeland werden 
zunächſt im Auftrag der Fabrik mit Erbjen, Bohnen, Karotten, Spinat, 
Kohlrobi und Gurken bebaut. Die Arbeiterſchaft — es werden in 
erſter Linie Frauen verwandt — wird ſich aus Ostpreußen rekrutieren, 
und nur für die erſte Seit ſoll ein Stamm von eingeſpielten Fach- 
arbeiterinnen aus Braunſchweig nach Marienwerder überſiedeln. Mau 
rechnet für den Sommer mit einer Belegſchaft von 100 Perſonen, die 
Produktion einer Tagesleiftung ſoll etwa 20 000 Kilogramm Konſerven 
ein. 

Auch die weſtdeutſche Schwerinduſtrie wird am Aufbau Oſt— 
preußens teilnehmen. Die Verhandlungen, die von den mit der In- 
duftrialifierung Oftpreußens beauftragten Organen, der Landes- 
planungsſtelle beim Oberpräſidium und der Abteilung Wirtſchafts⸗ 
belebung der Industrie- und Handelskammer, mit den Vereinigten 
Stahlwerken geführt wurden, find Ende März erfolgreich abgeſchloſſen 
worden. Die Vereinigten Stahlwerke A. G. haben zu- 
jammen mit der ſeit Jahrzehnten in Königsberg anſäſſigen Chuſſen 
Eifen- und Stahl A.-G., die „Oſtdeutſche Stahlbau G. m. 
b. H.“, Königsberg, ins Leben gerufen. Das Werk wird 
auf dem ehemaligen Gelände der Unſon-Gießerei bereits Anfang 
Mai mit der Sabrikation beginnen. Die Gefellfchaft wird ſich vor- 
nehnilich mit der Herſtellung elektriſch geſchweißter 
Stablkonftruktionen befallen. Das Verlegen dieſes Induſtrie⸗ 
zweiges der Vereinigten Stahlwerke A.-G. in den Wirtſchaftsraum 
Oſtpreußens durch die Gründung einer Geſellſchaft, die rein oſt⸗ 
preußiſchen Charakter trägt, ſchafft nicht allein neue Arbeitsmöglich- 
keiten in Ojtpreußen, ſondern dient auch der im Rahmen der geſamten 
deutſchen Wirtſchaft angeſtrebten Auflockerung der im 


die Projekte 


der die 


Gſlpreußens. 


Weſten des Neiches In- 
duſtrie. 

Nahe der Dreiländerecke bei Weißenberg, an der 
Oſtpreußen, Danzig und der Korridor zufammentreffen, am fog. „gol= 
denen Siel“, ſoll eine neue Stauſchleuſe entjtehen. Der Bau- 
plan wurde ſchon im vorigen Jahre fertiggeſtellt; mit den Arbeiten 
wird in einigen Wochen begonnen werden. Durch diefe Schleufe wird 
das 51110 der die Marjenwerderer Niederung 
durchfließenden Alten Nogat aufgeftaut werden, Jo 
daß dieſe auch in den Trockenzeiten eine für kleinere Fahrzeuge ge⸗ 
nügende Fahrtiefe erhält. Für die Niederungsbauern iſt das infofern 
von Wert, als fie die ſchiffbar gemachte Alte Nogat (die fälfchlicher- 
weile häufig der Liebefluß genannt wird, für den Abtransport 
Agrarprodukte, insbefondere ihrer Zuckerrüben, ſowie für die Anfuhr 
von Düngemitteln, Brennſtoffen, Baumaterialien um. auswerten 
können. Sufammen mit dem Bau der Staufchleufe bei Weißenberg 
werden die Bagger und Regulierungsarbeiten an 
der Alten Nogat in Angriff genommen. Die Niederung, die 
ja bei Kurzebrack einen „Zugang zur Weichfel“ (ein international 
ſehenswertes Grenzkuriofum) beſitzt, wird auf diefe Weiſe bis 
Marienwerder eine ſchiffbare Waſſerſtraße er⸗ 
halten. Die Bedeutung Marienburgs als Umſchlag⸗ 
hafen wird ſteigen; die ſchon dor Jahren erweiterten Hafenanlagen 
von Marienburg werden endlich voll ausgenutzt werden können. 

Von der Landesſtelle Oſtpreußen des Propagandaminifteriums und 

dem Gaufilmwart ijt eine bedeutſame Maßnahme zur kulturellen 
Durchdringung Oſtpreußens geplant. Es gibt nur wenige Städte in 
Oſtpreußen, die imſtande ſind, ſich eine ausreichende Cheaterpflege zu 
leiſten, und es gibt eine Neihe von Städten dort, die nicht einmal 
ein Vichtſpielhaus aufweiſen können. Das macht eine beſondere Pflege 
jener Errungenſchaften notwendig, die die Kunſt aufs flache Land, auch 
in das entlegenjte Dorf, hinauszubringen vermögen. Von den ge⸗ 
nannten Stellen ift nun die Berſor gung des flachen Lan 
des mit guten Silmen in Angriff genommen worden. Es 
werden Wander kinos eingerichtet, die in regelmäßigen Abständen 
jeden Ort, der kein ſtändiges Lichtſpielhaus beſitzt, auffuchen. Ein 
Jolches Wanderkino ift fo organifiert, daß ſich der Operateur an jedem 
Ort % Cage aufhält, wobei am Nachmittag zwei Vorſtellungen für 
Erwachſene und am nächſten Vormittag zwei Vorſtellungen für die 
Jugend in der Schule gegeben werden — am gleichen Nachmittag wird 
bereits am nächften Ort mit den Erwachſenen-Vorſtellungen die Rund- 
fahrt fortgeſetzt. Der Operateur verfügt außer dem Lonkoffergerät 
noch über ein eigenes Auto, fo daß er die engmaſchige Route ſchnell 
erledigen kann. Alle ſechs Wochen kommt das Wanderkino wiederum 
in den gleichen Ort. Dieſes Unternehmen finanziert ſich ſelbſt. Nur 
Kultur- und ſtaatspolitiſche Filme gelangen zur Vorführung, wie 
„Sieg des Glaubens“, „Der Rebell“ um. Im Beiprogramm werden 
Silme aus dem Stadtleben bzw. neue wertvolle techniſche Errungen⸗ 
ſchaften und Sortichritte in der Landwirtſchaft, im Handwerk und der- 
gleichen gezeigt. 


zuſammengedrängten 


Gſtland⸗Woche. 


Die deutſch⸗ polniſche Annäherung. 


Der Jude Senator Dr. Ningel hatte einen Vortrag über die 
neuefte Entwicklung des Antiſemitismus angekündigt, den er im Auf- 
trage des Hilfskomitees für die Slüchtlinge aus Oeutſchland halten 
wollte. Wie die jüdiſchen Blätter Polens berichten, hat die polniſche 
Sicherheitsbehörde den Vortrag verboten. — Die polniſche Schrift- 
ſtellerin Kapimiera Illakowezowna, die Sekretärin des Marſchalls 
Pilfudſki, hat Schillers „Wallenſtein“ ins Polniſche über- 
Jett. — Eine Frau Wanda Melcer-Autkomfka hat im Verlage 
„Noj“ ein Buch unter dem Titel „Hakenkreuz und Rind“ er⸗ 
Icheinen laffen, in dem auf dem Hintergrunde der nationalſozioliſtiſchen 
Revolution die Erlebniſſe einer von ihrem Manne verlaffenen Frau 
geſchildert werden. Auf Veranlajlung der polniſchen Behörden wurde 
geſtern früh die ganze Auflage beim Verlage beſchlag⸗ 
nahmt. Nach den Mitteilungen der polniſchen Prefſe ſoll die Be⸗ 
ſchlagnahme damit begründet worden fein, daß in draſtiſchen, ſtark 
deutſchfeindlich geſtimmten Szenen Perſonen geſchildert werden, die 
leicht zu erkennen wären, 


Behinderung der deufjchen Einfuhr. 


Nachdem ſich die polniſche Regierung mit dem Protokoll vom 
7. Mär; zum normalen Warenaustauſch mit Deutjchland bekannt bat, 
machen ſich in verſchiedenen privaten Wirtſchaftskreiſen Polens Be- 
ſtrebungen bemerkbar, die don Staats wegen aufgegebenen 
Kampſmaßuahmen gegen die Einfuhr deutſcher Waren durch die Aus- 
übung eines unzuläſſigen privaten Druckes fortzuſetzen. Über ein 
bezeichnendes Beiſpiel dieſer Art berichtet die Bromberger „Deutſche 
Nundſchau“ am 8. April. Das polniſche Papierſundikat 
will ſich offenbar noch nicht darein finden, daß ſeine während des 
Wirtſchaftskrieges mit Deutschland gewonnene Monopolſtellung 
nach Aufhebung der Kampfmaßnahmen nicht mehr aufrechtzuerhalten 
iſt. Ss bemüht fich, die Papierein fuhr aus Deutſch⸗ 
and mit allen Mitteln zu verhindern. es geht dabei 
o weit, daß es die Kaufleute in Polen, die Papier in Deutſchland be- 


ſtellt haben, mit dem Boykott bedroht, wenn fie die Be⸗ 
ftellung nicht ſofort wieder rückgängig machen; es droht, von dem Be⸗ 
treffenden im Salle der Weigerung keinerlei Aufträge mehr entgegen- 
zunehmen. Die Kaufleute ſtehen dem allmächtigen Sundikat, wenn die 
Regierung nicht gegen dejfen Erpreſſermethoden einſchreitet, wehrlos 
gegenüber. Das Verhalten des polniſchen Papierſundikates iſt um fo 
unverjtändlicher, als es ſich bei den nach Deutschland gegebenen Auf⸗ 
trägen faſt durchweg um Beſtellungen auf hoch werkige 8 pe- 
zialpapiere handelt, die von der polniſchen Papier- 
Induſtrie überhaupt nicht oder zum mindeſten nicht 
in annähernd gleicher Qualität geliefert werden 
können. Es handelt ſich z. C. um Papierſorten, die auch im übrigen 
Auslond nicht, Jondern ausſchließlich von der deutſchen Induſtrie 
(Sabrikationsgeheimnist) hergeſtellt werden. 


Wieder ein Überfall auf Kruſchwitzer Deutsche. 


Das Dorf Kruſch witz im Kreiſe Bromberg, das erſt 
am Oftermontag der Schauplatz deutſchfeindlicher Kundgebungen war, 
hat am S. April erneut tumultuariſche Ausſchreitungen 
polniſcher Elemente gegen Angehörige des deutſchen Volks- 
tums erlebt. Schon am Nachmittag dieſes Cages machte ſich eine 
größere Gruppe junger Polen bemerkbar, die, mit nagel und 
eifenbeſchlagenen Stöcken und Knüppeln verleben, 
deutſche Dorfbewohner beläſtigten und ankündigten, daß ſie alle 
„Hitlerleute“ erſchlagen würden. Segen Abend rückte die 
inzwischen auf 60 bis TO Mann verltärkte Horde zu einem regelrechten 
Sturmangriff auf die Beſitzung des deutſchen 
Landwirtes Friedrich Nadatz vor. Ununterbrochen flogen 
Pflaſterſteine in die Senjter und auf das Siegeldach, am Mobiliar 
wurde erheblicher Schaden angerichtet; das Dach wurde fo ſchwer be⸗ 
Jchädigt, daß es völlig neu gedeckt werden muß. Der Sachſchaden wird 
hier auf dod bis jodo Zloty angenommen. Die Belagerung des Ge⸗ 
höftes dauerte mehrere Stunden lang. Auch das Gehöft des deutſchen 
Landwirts Rösler wurde in Mitleidenſchaft gezogen. Als die Che- 
frau mit ihren beiden Enkelkindern im Begriff war, nach Haufe ju 
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gehen, wurde fie mit dem Rufe angerempelt: „Schlagt das 
Hitlerweib tot, was will die hier in Polen!“ Einige 
Burſchen warfen der Frau, die ſich von der feigen Horde nicht im 
geringsten einſchüchtern lief, einige Steine nach. Dann wurde auch das 
Haus Nöslers mit einem Steinhagel überſchüttet. Glasveranda und 
Senſterſcheiben, Gardinen und Vorhänge wurden zerſchlagen und zer⸗ 
riſſen. Die betagte Mutter des Landwirtes erlitt einen Nervenſchock; 
an ihrem Aufkommen wird gezweifelt. Swei weitere deutſche Gehöfte, 
die der Landwirte Sodtke und Pohl, wurden gleichfalls mit 
Steinen beworfen. Die beiden Söhne Sodtkes wurden, als ſie heim 
kehrten, von der Meute überfallen und verfolgt. Von den 
Polen, die an dieſen Überfällen und Serſtörungen teilgenommen haben, 
wurden einige erkannt, darunter mehrere, die wegen Dieb⸗ 
ſtahls vorbeſtraft find. Mehrere von ihnen waren mit 
Schußwaffen verfeben Die Polizei hat mehrere 
Verhaftungen vorgenommen. 


Radioempfang verboten. 


Eine Deutſche in Scharley (Oſtoberſchleſien) erhielt im Januar von 
der Polizei ein Strafmandat über 5 Zloty, weil fie angeblich die öffent- 
liche Ruhe geſtört hätte, indem fie deutſche Reden und Hitlerlieder 
(wie „Ich bin ein Preuße“ und „Deutschland, Deutschland über alles“) 
mit ihrem Nundfunkapparat Jo laut empfangen hätte, daß man dieſe 
auch im Flur des Haufes gehört hätte. Die Verurteilung erfolgte 
damals, obwohl ſieben Zeugen erklärten, daß fie von einer Nuhe⸗ 
ſtörung nichts gemerkt hätten. Jetzt wurde der Deutſchen obendrein 
noch von der Poſtdirektion Kattowitz mit Wirkung vom J. April die 
Genehmigung zum Nadioempfang entzogen. Außer- 
dem wurde ſie aufgefordert, den Apparat und die Antenne mit 
jämtlichen Leitungen zu beſeitigen. Ein Grund wurde nicht angegeben. 


Deutjcher Schulaufruf in Lodz beſchlagnahmt. 


Die Lodzer Ortsgruppe des Deutſchen Volksverbandes in Polen 
hatte dieſer Cage ein Flugblatt herausgegeben, in welchem die 
Eltern deutſcher ſchulpflichtiger Kinder über die Vorſchriften unter⸗ 
richtet wurden, weſche die Anmeldung der Kinder bei den Schulen mit 
deutscher Unterrichtsfprache betreffen. Dieſes Flugblatt wurde heraus- 
gegeben, weil im Hinblick auf die ſchwere Wirtſchaftslage viele der 
hier in Frage kommenden Eltern ſich keine Zeitungen halten. Die 
Ortsgruppe ließ ihr Flugblatt nach dem Gottesdienſt vor den Kirchen 
vertellen. Der Stadtſtaroſt von Lodz hat den Aufruf beſchlag-⸗ 
nahmen laſſen, und zwar mit Hinweis auf einen darin enthaltenen 
Abſchnitt, der im vorigen Jahr in einem ähnlichen Slugblatt auch ent- 
halten war und damals nicht beanſtandet wurde. Der deutſche Senator 
Utta hat gegen dieſe Maßnahme beim Miniſter des Innern Lin- 
Jpruch erhoben und um eine Aufhebung der Beſchlagnahme gebeten. 
„Das, was zu einer Seit der größten Spannung zwiſchen Deutſchland 
und Polen gejagt werden durfte“, jo heißt es in dem Schreiben Uttas, 
wird heute in einer Seit der Verhandlungen und Beſtrebuugen zur 
Herbeiführung einer Verſtändigung beſchlagnahmt ...“ 


Polen beantragt Ausdehnung des „Winderheitenſchutzes“. 


Der ſtändige Delegierte Polens beim Völkerbund, Graf Narc- 
zunjki hat dem Generalſekretär des Völkerbundes 
einen Brief übergeben, der folgendermaßen lautet: 

„Im Namen meiner Regierung habe ich die Ehre, Sie zu bitten, 
auf die Tagesordnung der nächſten Völkerbundsverſammlung den fol- 
genden Neſolutionsentwurf zu ſetzen: Im Hinblick darauf, 
daß die gegenwärtig in Kraft befindlichen Minderheitenverträge, ebenſo 
wie die Erklärungen über den internationalen Schutz der Minder- 
heiten, die von einigen Staaten vor dem Nat abgegeben worden ſind, 
nur einen Teil der Mitglieder des Völkerbundes binden, während an- 
dere Mitglieder des Völkerbundes von jeder juriſtiſchen Verpflichtung 
nach diefer Hinſicht befreit bleiben, überzeugt davon, daß dieſer Lage 
nur gewiſſen Minderheiten eine internationale Garantie gibt, da— 
gegen die anderen ohne Schutz läßt, in der Erwägung, daß ein der- 
ortiger Unterſchied zwiſchen geſchützten und nicht geſchützten Minder- 
heiten im Widerspruch mit dem Gefühl der Gleichheit und der Ge— 
rechtigkeit iſt, und der Tatſache Rechnung tragend, daß die Minder 
heiten der Raſſe, der Sprache und der Religion, die durch den gegen- 
wärtigen Minderheitenſchutz nicht gedeckt werden, ſich in jedem euro- 
päiſchen und außereuropäiſchen Lande befinden, ſpricht die Völker— 
bundsverſammlung die überzeugung aus, daß die gegenwärtigen Be— 
dingungen des internationalen Minderheitenſchutzes nicht im Einklang 
tehen mit den grundlegenden Prinzipien der internationalen Moral 
und glaubt, da es nötig iſt, hier abzuhelfen durch den Abſchluß 
eines allgemeinen Abkommens über den Schutz der 
Minderheiten. Dieſe Konvention müßte allen Mitglie- 
dern des Völkerbundes dieſelben Verpflichtungen 
auferlegen und gleichzeitig den internationalen 
Schutz aufalle Minderheiten der Sprache, der Kalle 
und der Religion auszudehnen. Die Verſammlung be— 
ſchließt, zu dieſem Zweck eine internationale Konferenz 
einzuberufen, an der alle Mitglieder des Völkerbundes teil— 
nehmen, eine Konſerenz, die den Auftrag erhält, ein allgemeines Ab- 
kommen über den internationalen Schutz der Minderheiten auszu- 
arbeiten. Die Verſammlung bittet den Völkerbundsrat, geeignete 
Mittel zu ergreifen, um dieſe Konferenz bald und auf jeden Fall inner- 
halb von ſechs Monaten nach Schluß der gegenwärtigen Tagung der 
Völkerbund sderſammlung einmberufen.“ 
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Sdingen ſtatt Thorn? 


Vor kurzem ging durch die polniſche Preſſe die Nachricht, daß 
Pommerellen eine eigene Univerjität erhalten ſolle 
und Cho rn bereits als Sitz dieſer polniſchen akademiſchen Bildungs- 
jtätte auserſehen ſei. Nun hat ſich am 8. April die „Gazeta 
Gdanſka“ mit dieſem Plan auseinandergeſetzt. Thorn habe zwar 
eine glänzende humaniſtiſche Vergangenheit und eine wiſſenſchaftliche 
Tradition. Dieſe Gründe könnten heute aber nicht mehr maßgebend 
jein. Die Wahl des Univerſitätsortes habe der Tatſache Rechnung 
zu tragen, daß die urfprünglich binnenländiſche Orien- 
tierung Polens der ſeewärtigen weiche. Vom geo- 
politiſchen Standpunkte geſehen müſſe die Pommereller Uniderſität ein 
Programm erfüllen, das aus der ſtaatlichen Seepolitik hervorgehe. In 
keiner anderen Stadt als in Gdingen wären die Vorausſetzungen 
hierzu geſchaffen. Gdingen Jei vorbereitet. Es beſitze „eine große An- 
ziehungskraft für die flawiſchen Mitbrüder“ und werde „ein Faktor 
der Annäherung nicht nur der flawiſchen Jugend, ſondern auch der 
Jugend der baltiſchen Länder“ werden. Eine Universität in 
dingen werde „der Wächter des polniſchen Meeres“ 
Jein. Auch im Hinblick auf die Schaffung der „Schmiede der natio⸗ 
nalen Kultur“ in Pommerellen ſei Gdingen der rechte Platz. „Gerade 
jetzt iſt es die richtige Zeit, in dem geiſtigen Kampf, der jeit Jahr- 
hunderten hier zwiſchen Slawen und Heutſchen ausgefochten wird, aus 
der Defenjive herauszutreten.“ Man dürfe nicht vergeſſen, daß die 
Hauptwerkſtätten des deutſchen Nationalgedankens die Küſtenuniver⸗ 
litäten wie Kiel, Noſtock, Greifswald, Danzig, Königsberg ufw. Jeien. 


Ein neuer Botſchafter in Warſchau. 


Oberſt Beck hatte ſich bei ſeinem Moskauer Beſuche vor einiger 
Seit um die Erhöhung der beiderſeitigen Gejandt- 
Ibaften zu Botſchaften bemüht. Moskau iſt auf dieſe 
Anregung des Warſchauer Außenminiſters bereitwillig eingegangen. 
Für Polen ift die Nangerhöhung der diplomatiſchen Vertretungen von 
Jumbolifcher Bedeutung. Die polniſche Preſſe ſieht in ihr eine noch⸗ 
malige Beſtätigung der ſtaatlichen Selbftändigkeit Polens durch Ruß- 
land, aus deſſen ehemaligem Territorium der polniſche Staat zu vier 
Sünfteln beſteht, und eine erneute Anerkennung der polniſchen Groß- 
machtſtellung. Es iſt beabſichtigt, die beiderſeitigen Seſandten an dem- 
jelben Cage und zu gleicher Zeit ihre Beglaubigungsſchreiben, durch 
die ſie als Botſchafter bejteilt werden, überreichen zu laſſen und die 
Bedeutung dieſes Aktes durch beſondere Feierlichkeit zu betonen. 
Moskau verbindet die Rangerhöhung mit einem Wechſel in der 
Beſetzung ſeiner Warſchauer Vertretung. Der bis- 
herige Gejandte Antonow Owfiejenko iſt von feinem Warſchauer 
Polten abberufen worden. In Warſchau wird das Scheiden dieſes 
Diplomaten, der ſich Stark um die polniſch⸗rulſiſche Annäherung be- 
müht hat und in den literariſchen und künſtleriſchen Kreiſen der pol⸗ 
niſchen Hauptſtadt beliebt iſt, bedauert. Es ſcheint, daß Moskau mit 
jeinem Vertreter weniger zufrieden war, als Warſchau es ſein konnte. 
Es heißt, Owſiejenko habe Moskau über die polniſchen Dinge nicht 
eingehend genug unterrichtet. Für die Sowjetpolitik aber 
it Warſchau heute einer der wichtigſten diploma- 
tiſchen Beobachtungspoſten geworden. Litwinow hat 
für dieſen Poſton den Armenier Jakob Dawtian, einen engeren 
Landsmann Stalins, ernanni. Dawtian, im Jahre 1888 geboren, hat 
in Ciflis und Petersburg ſtudiert und 1907/08 im zariſtiſchen Se- 
fängnis geſeſſen, iſt dann ins Ausland geflüchtet und hat ſich meilt 
in Brüſſel aufgehalten, wo er das Polutechnikum beſuchte. Während 
des Krieges wurde er in Belgien von der deutſchen Beſatzungsbehörde 
verhaftet und interniert und im Auguſt 3918 nach Sowfetrußland 
entlajjen. Dort bekleidete er zunächſt hohe Stellungen in der Noten 
Armee, wurde 1920 Sekretär der Sowjetmiſſion in Ejtland, nahm, 
dann an Verhandlungen mit England teil, wurde 1922 Sowjetgeſandter 
in Litauen, ſpäter Geſchäftsträger in Peking, Legationsrat an der 
Pariſer Botſchaft, Gejandter in Teheran und Athen. In Warſchau 
ſteht Dawtian nunmehr auf einem für die Außenpolitik der Somjet- 
union bodeutſamſten Poſten. 


Wechſel in der Auswärtigen Senaksabkeilung. 


Am 5. April hat Senatsrat Boettcher die Leitung der Aus— 
wärtigen Abteilung des Danziger Senats übernommen. Der bisherige 
Leiter, Oberregierungsrat Dr. Serber der feit einiger Seit er⸗ 
krankt ült, ſcheidet aus dem aktiven polftiſchen Dienſt aus. Voeltcher 
bat bereits an verſchiedenen Verhandlungen mit Polen mitgewirkt. 
Er war mehrere Jahre hindurch Mitglied des polniſchen General- 
konſulats in Hamburg. (Bekanntlich hat Danzia, deſſen außenpolitiſche 
Jutereſſen durch das Warſchauer Außeuminiſterium wahrgenommen 
werden, eigene Vertreter bei den polniſchen Auslandsvertretungen zu 
unterhalten. Von diefem Recht hat Danzig nur in einem Falle, nämlich 
Hamburg, Gebrauch gemacht.) In letzter Seit hat Senatsrat Boettcher 
die Perſonalabteilung des Danziger Senats geleitet. 


Der Oſtpreußenſondertarif. 


Die Deutſche Reichsbahn hat mit Wirkung vom 1. Mai 
den bereits angekündigten Oſtpreußenſondertarif eingeführt. 
Es werden Oſtpreußenrückfahrkarten ausgegeben, die ſowohl in Oſt⸗ 
preußen zur Reife nach dem übrigen Deutſchland wie in umgekehrter 
Richtung über die polnischen Durchgangsſtrecken gelten. Die Er⸗ 
mäßigungen betragen von 201800 Kilometer Fahrſtrecke 40 v. H., 
von 801 jodo Kilometer 50 v. H. und von Joo] Kilometer an 60 v. H. 
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Der alte Pork. 


See een nn 


Ss war im Hochſommer 18151. Siegesglocken läuteten über 
S N 1 


— Male war Napoleon zur Ergebung 
deutſchem Lande. Sum zweiten ar hatte Blücher ſeinen Einzug in 
gezwungen worden, zum boten Auch in Warmbrunn, wo man Joeben 
Di han Hatte, war ein feſtlich Wogen. Jubel und 
ie frohe Kunde 1 

ſichtern. 
Sreude Jtand ae aber Haufe am Marktbrunnen, wo der 

Nur droben i Bohnung bezogen hatte, waren alte Senfter verhängt. 
Seueral o. Stile berrjhte dort .. bein Laut. . keine Freude 
Eine düſtere müde hatte ſich der alte Feldherr in den Seſſel geworfen, 
des Sion Kopf in beide Hände. Ein Stöhnen entrang ſich jeiner Bruſt. 
küßte 58 Schickſals Graufamkeit denn kein Erbarmen? Alles hatke 
N .. . Nuhm und Ehre, mehr noch Undank, Kummer und 
Bitterbeft. Er, der immer hart und offen ſeine Anſicht geſagt hatte, 
wußte wenig Freunde, ſah ſein Verdienſt um die Heimat immer wieder 
von Höflingen und Neidern niedergeſogen. Jüngere Generäle wurden, 
in Truppenführung und Kommando höher geehrt als der Mann von 
Cauroggen. Seine Auszeichnungsvorſchläge und Bitten fanden ſelten 
Gehör, da er des Höflings Geſchmeidigkeit nicht kannte. — Doch was 
war das alles gegen das „Heute“? 

Vor ihm der Brief des Freundes, vor ihm die düſtere Nachricht, 
die ihm als ein Codesurteil erſchien. Sein Sohn war bei St. Germain 
tödlich verwundet worden. — Unter Verachtung aller Protektion war 
der Jüngling als einfacher pommerſcher Hufar mit gen Frankreich 
gezogen, hatte unter Sohr jenes unglückliche Gefecht bei Paris mit- 
erlebt. Bei dem Verſuch, ſich durchzuhauen, wurde er von frauzöſiſchen 
Dragonern umzingelt; man bot ihm Pardon. Doch der feurige Jünglin 
erwiderte ſtolz: „Nein! Niemals! Ich bin ein Aorkl“ Lachte und fiel. 

Knarrend und übellaunig ſchlug im Simmer die Uhr. Von draußen 
klang der Jubellaut der Menfchen, die ein Körnerlied fangen. York 
ſtöhnte tief auf: „Unnitz iſt alles Ringen! Jede Hoffnung endet in 
nächtlicher Dunkelheit!“ — \ 

Drei Monate ſpäter! Der König hatte dem alten General be- 
fohlen, den Jaren Alexander an der öſterreichiſchen Grenze Schleſiens 
zu empfangen. York biß die Zähne juſammen. Gerade jetzt, wo er 
aus Frankreich des Sohnes Leiche erwartete, kam ihm der Befehl 
bitter unwillkommen. Doch der alte Eifenkopf war nicht gewohnt, die 
Pflicht dem Eigenleben unterpuordnen. ‚ 

Bei der Einfahrt in Liegnitz Jah York neben dem Ruſſenkaiſer im 
offenen Viergeſpann. Schweigend ſtarrte er über die Pferdeköpfe 
hinweg nach vorn, wo eine ſchwarz verhangene Kaleſche fuhr. Kaijer 
Alexander, der den alten Seldherrn ſehr ſchätzte, wollte ihn ermuntern 
und bemerkte mit leichter Betonung: 


Exzellenz! Der York von Cauroggen war ein Schweiger, der 
1 Sieger von Wartenburg aber ſollte den Frohſinn erlernt 
aben!“ 

Wie erwachend, faßte der alte Eijenkopf ſich an die Stirn, ſeine 
Stimme hatte einen blechernen Klang: 

8 eat! Ju der Kaleſche dort fährt man die Leiche meines 
ohnes!“ — 

Vier Jahre vergingen. Die furchtbare Wunde, die York durch den 
Tod des Sohnes geſchlagen worden war, begann zu vernarben. Er 
ſah ſeiner Cochter Glück, die, mit einem Grafen Hoverden vermählt, 
in Klein-Oels bei dem Vater ihr Kind erwartete. York hing mit hin- 
gebender Liebe an ihr, ſchenkte ihr das Gut Scheibitz, leitete ſelbſt die 
Einrichtung des kleinen Herrenhauſes. 

Es war am 2. Dezember 1819. Mit unruhigen Schritten ging York 
in dem ſaalartigen Samilienraum des Klein-Oelſer Herrenhauses auf 
und ab. Eine ahnungsvolle, düſtere Unrajt hatte ihn ergriffen. Nach⸗ 
denklich verhielt er vor einer waffengeſchmückten Fenſterwand. Ba 
bingen Degen und Schärpe ſeines Vaters, des Grenadierkapitäns, den 
der große König mit dem Pour le mérite ausgezeichnet; da war der 
blutverkruſtete Säbel ſeines gefallenen Jungen, geziert mit dem ein- 
fachen, ſchwarzgerandeten Eiſenkreuz; „da hing auch ſein Degen, den 
er als junger Leutnant ſchon unter dem großen König geführt, am Kap 
der guten Hoffnung im Kampf für die Holländer getragen, der ihm 
vom Blücherſchen Nückzug anno 1806 über Cauroggen, an der Katzbach, 
bei Wartenburg und Laon Gefährte geweſen. Und Aork ſtöhnte: 
„Alles vorbei, zur leblofen Wandzier geworden, vergangen und kraft= 
los! So ſind auch die Hoffnungen, die ich einſt in Willen und Stolz 
genährt, zu weſenloſen Schatten geworden!“ . 

Ein alter Diener trat ein. Aufrecht und beherrſcht ſchritt York 
zum Simmer jeines Kindes. Es war eine große Hoffnung in ihm. — 
Um Mitternacht war ſeiner Tochter Gemach zum Sterbezimmer ge⸗ 
worden. York hatte ſein jehntes Kind verloren. Als er die Stube 
verließ, brach er zufammen. 

Von dieſem Schlage vermochte er ſich nicht mehr zu erholen. Drei 
Monate erſchien ihm ſein Kind noch im Traum, dann kam es nicht 
mehr. Und jetzt erſt traf ihn das volle Empfinden ſeines Verluſtes. 
Alt und verbittert klagt er: 

„Sogar die Schatten meiner Kinder verlaffen mich! Und ich habe 
doch auch die Sechziger hinter mir! öch erfehne die Ordre zum Ab- 
marſch, bin müde und hab' langes Tagwerk getan!“ 

Aber zehn Jahre mußte der vereinfamte, alte Seldherr noch warten, 
bis er endlich am 4. Oktober 1850 im Grabgewölbe zu Klein-Oels an 
der Seite der Seinen die erſehnte Nuhe fand. 


Gerhard von Sottberg. 


Der Jünger. 


In dem Jahre, da man allenthalben in der Welt mit Meſſen und 
Sinfonien, mit Quartetten und Sonaten das Gedächtnis des vor 
hundert Jahren verklärten Beethoven feierte, machte ſich eines 
Morgens der hochbetagte Schulmeiſter des ärmſten deutſchen Dorfes 
im Norden der Kuriſchen Nehrung auf die Wanderung, um in vier 
langen Cagesmärſchen die Stadt zu erreichen, in der ein großer und 
weitbekannter Pianift die vier letzten Sonaten des Toten einer 
frommen Gemeinde darbieten wollte. . 

Der Schulmeiſter, obwohl von Kind an ein fonderlicher und welt⸗ 
abgewandter Menſch, hatte ſich trotzdem mit den Widerſtänden des 
Lebens nicht ohne Erfolg abgefunden, bis die politiſche Verworrenheit 
feiner Heimaterde und der Cod ſeines Vaters, deſſen Schuldenlast er 
übernahm, ihn aller beſcheidenen Behaglichkeit beraubt und ihn in 
eine Dürftigkeit verſetzt hatte, die kaum mehr als Bank und Bett ihr 
eigen nannte. Seine Redlichkeit hatte beim Verkauf Jeiner Habe 
nichts feftgebalten als die vielfach vererbten und gänzlich zerleſenen 
Klavierwerke eben Beethovens, und am Beginn ſeines neuen Lebens 
ftand er da wie ein Menſch, dem ſie die Hände abgeſchlagen, weil er 
nach dem Verluſt Jeines alten und zerſpielten Flügels ſich ihrer gar 
nicht mehr bewußt war. e 

Doch hatte er mit der ſtillen Heiterkeit der geiſtlich Armen auch 
dieſes ertragen, des Unverlierbaren eingedenk, das er an Worten 
Sottes und weniger Menſchen und an ihren Melodieen beſaß, und ein 
ganzes Jahr lang Pfennig auf Pfennig gelegt, bis er, nicht ohne Ge⸗ 
wiſſensbiſſe, die beſeligende Konzertkarte in ſeiner Caſche trug. 

So ſchritt er denn, nachdem er die Fiſcherkinder in die Serien ent⸗ 


laſſen hatte, in dem langen Rock feines Großvaters und den ſchweren 


en ſeines rauhen Landes die fanft ich begrünende Nehrung hinab, 

de Haute auf dem ſchon gebeugten Rücken und das graue, bis auf 
den Rockkragen reichende Haar vom Winde leiſe gerührt. In den 
wenigen, gleichſam auf einen dünnen Faden gereihten Dörfern fand 
er Speife und Unterkunft bei ſeinen Amtsbrüdern, gelangte ohne Be⸗ 
inderung über die Grenze und traf Jo, ermüdet aber mit hellem, 
nneren Leben, am Abend des vierten Cages vor der Konzerthalle ein, 
als die erſten Beſucher ſich gerade zögernd zum. Eintritt ſammelten. 
Ein wenig verwirrt von dem Glanz des Saales und ſeiner Menſchen, 
der nach dem einſamen Wandern zwilhen Himmel und Meer ihn 
doppelt bedrückte ſaß er dann in der erſten Reihe des Raumes, die 
ande gefaltet und den Blick mit lächelnder Wehmut auf den drohenden 
Glan; des Flügels gerichtet, der in unerbittlicher Strenge Jeine Forin 
über das leere Podium hob, einem Heiligtum gleich, das des Prieſters 


wartet. Wohl ſtreifte ihn mancher verwunderte Blick, da ſeine Er- 
ſcheinung einer vergangenen Seit juzugehören ſchien, doch erſtarb jedes 
Lächeln auf ſpöttiſchen Lippen, wenn unter der reinen Stirn die Augen 
eines Kindes ſich aufſchlugen und mit Janfter und falt demütiger Frage 
ſich zu den Neugierigen wendeten. 

Und dann ſtand der Geift des Toten auf, und der Atem Jeines 
Mundes ging über die tief gebeugten Häupter. Es war nun nicht 
mehr als brennten die hunderk Kerzen im Saal mit dem milden Licht 
einer menſchlichen Erde, ſondern als ſchimmerten die Sterne eines un 
geheuren Weltenraumes hoch aus dem Unermeſſenen, und unter ihrem 
kalten Glanze beginne und vollende ſich, was zwiſchen Chaos und 
Schöpfung liege. Das Vergeſſene wie das nie Gewußte hob ſich aus 
dem Dunkel und der Sage: das Lächeln des Kindes, das ihnen ferne 
war, und der Zorn des Gottes, der die Erjtgeburt ſchlug, der Gram 
der Könige und der Schrei ‚eines Vogels über herbſtlichem Wald. Sie 
ſaßen gebeugt wie zu den Füßen des Sinai, im Staub und Dunkel einer 
Wüſte, und über ihnen foderte der Dornbufch im Seuer, und Sottes 
Hand ſchlug an die ehernen Tafeln, und der erzene Ton unwandelbarer 
Gebote ſtürzte über fie nieder wie ein Strom von glühender Lava. Und 
fie verbrannten in ihr, ohne Grauen und ohne Schmerz, weil ſie zu 
Gottes Süßen lagen. 

Als es ju Ende war, die Töne wie der Jubel des Dankes, und der 
Saal ſich verdunkelte, ſaß der Schulmeister noch immer auf Jeinem 
Platz, die Augen aufgehoben zu der nun schweigenden Schwärze des 
Slügels, der verſtummt war gleich einem mächtigen Toten, aus deſſen 
Antlitz es nur noch nachleuchtet wie von einem Gewitter. Er hätte 
kaum ſelbſt zu jagen vermocht, was durch ihn gewandelt ſei in dieſer 
heiligen Seit, ob das Dampfen der Düne vor ſeinem ſterbenden Dorf, 
oder der Schrei des Meeres oder das Bild feiner leeren Stube, an 
deſſen dunkle Senjter der Cod ſich ſtahl. Er wußte das alles nicht. Nur 
daß ein Schwert ſeine Seele durchbohrt hatte wie jener Mutter Gottes, 
das glaabte er zu willen. Und daß es ſchön ſein würde, nun ganz allein 
unter den Sternen die Düne entlangzugehen, immer weiter nach Norden, 
über die Grenze in ein fremdes Land, und doch ohne Grenzen erfüllt 
von dieſen Cönen, die alles bedeckten, was Menſchenhand erfand. War 
nicht auch jener arm geweſen und einſam in dunklem Gemach? War 
er nicht taub geweſen und ein Hast des Himmels wie der Hölle? Und 
alles was er beſaß, war es nicht in die Wurzel feines Baumes hinab⸗ 
geſunken, während die Blätter ſtarben und die Zweige verwehten? 

Er lächelte, als der Saaldiener ihn zum Gehen mahnte, ein etwas 
trauriges aber nicht bitteres Lächeln, und mit demſelben Lächeln ging 
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er den langen, einſamen, ſturmüberbrauſten Weg zu einem Dorfe 
zurück. Er ließ ſich nun mehr Seit als vorher, und allabendlich, bevor 
er zu den Dörfern niederſtieg, ſtand er eine Weile auf dem Kamm der 
Düne, wo Haff und Meer ſich grau und weit erſtreckten und der Sand 
wie Säulen über die bleichen Berge ſchritt. Er blickte vor ſich hin nach 
Norden, wo das Leuchtfeuer ſeines Dorfes über dem grauen Waſſer 
ſtand, und ſah fein Leben ſich neigen zwiſchen jenen Bergen, wo der 
Wind den Sand von den Särgen trieb und der Elch in den Nächten 
über die Dünen ſchrie. Er ſtand da, ein wenig gebeugt, das Haar über 
die Stirn geweht und die Hände auf dem Rücken zuſammengelegt, 
nicht unähnlich dem großen Toten, von deſſen Gedächtnis er kam und 
deſſen Klänge gleich einer Flamme ihn wärmend erfüllten. Aber über 
dies hinaus trug er von jener Seier etwas Köſtliches mit ſich heim: ein 
untrügliches Bewußtſein, daß dort in jenem glänzenden Saal unter dem 
Brauſen der Melodien eine kühle Hand ſich auf die feine gelegt hatte, 
als neige fie ſich zu den geflüſterten Worten: „Mein Bruder... auch 
du bift von Gott ... auch du ...“ 
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Die Siſcher des einſamen Dorfes aber, die um die Mitternacht zum 
Sang hinausgingen, verhielten den Schritt, als ſie in ihres Schulmeiſters 
Stube wieder ein Licht erblickten, traten näher im tiefen Sande und 
ſahen ihn wieder vor dem hölzernen Brett ſitzen, das jedem Kinde ehr⸗ 
fürchtig bekannt war und das doch weder Saiten noch Töne beſaß, 
ſondern nur mit ſchwarzem und weißem Papier gleich Taſten beklebt 
war. Darüber ſtand neben einer niedrigen Kerze ein zerriſſenes und 
vielfach geklebtes Notenheft, und davor ſaß der Schulmeiſter mit ge⸗ 
neigter Stirn, und ſeine alten, ſchon etwas unruhigen Hände glitten in 
demütiger Bewegung über das jtarre Holz, es hier ſanft ſtreifend, dort 
lange wie nachklingend verharrend, während ſein Ohr den unhörbaren 
Tönen nachlauſchte und um ſeine Lippen die Gebärde des Nufers war, 
der am Ujer eines breiten Stromes ſteht, während jenjeits der rauſchen⸗ 
den Waſſer eine andere Stimme erklingt und die Worte, fern und 
verschleiert, eine ſchwanke Brücke bilden, über deren Bogen Frage 
und Antwort verwehend wechſeln. 

Sruſt Wiechert. 


Fahrt durch Maſuren. 


Der D-Zug trägt uns durch den Korridor. Der Raum, den wir 
durchfahren, iſt einſt durch die deutſche Arbeit von Jahrhunderten der 
Kultur erjchloffen worden. * 

Oder wollen wir uns über die Wogen der Oſtſee nach Oſtpreußen 
tragen lafjen? Nur kurze Wochen noch, und die weißleuchtenden Motor- 
ſchiffe des Seedienſtes Ostpreußen, Wunderwerke der Technik, führen 
uns und mit uns Taujende von Travemünde, Warnemünde oder Swine- 
münde nach Soppot oder Pillau. 

Da öffnet ſich uns ein ſtarkes, herbes, ſchönes Land: der nord- 
öſtlichſte Teil der Oſtmark, Oſtpreußen. . 

Alte Ordensherrlichkeit wird lebendig: in gotiſchen Domen, in 
Schlöſſern und Giebelhäuſern aus Backſtein. Aber es iſt kein Laud 
beſchaulicher Romantik, das uns empfängt, ſondern ein Land der Mühen 
und Kämpfe. Über Gſtpreußen fegte immer wieder der Seindſturm; 
immer wieder blutete es, immer wieder baute es auf. Seine Bewohner 
wurden hart, in unverwüſtlicher Kraft, in zäher Bereitſchaft, in uner- 
ſchütterlichem Glauben. Auch der Humor hat bier feine gute Statt, 
und haſt du dir das Herz des oſtpreußiſchen Menſchen einmal gewonnen, 
Jo gehört es dir für immer. Der Oſtpreuße iſt treu. 

Das Land der 309 Seen tut ſich vor uns auf. Überall ſingt und 
klingt es, und das Paufenzeichen des Oſtmarken-Nundfunks (der 
„Orag“) prägt das Majurenlied jedein ein: 

„Wild flutet der See 

drauf ſchaukelt der Siſcher in ſchwankendem Kahn; 
Schaum wält er wie Schnee 

von grauſiger Mitte zum Ufer hinan. 

Wild fluten die Wellen auf Vaterlands Seen, wie ſchöul 
O tragt mich auf Spiegeln zu Hügeln, Maſovias Seen!“ 

Heute gleiten nicht nur die Sifcherboote und die Sportboote der 
Ruderer und Paddler, ſondern auch viel ſchlanke Segler und flinke 
Motorboote über die inſelreichen, unendlichen Waſſerflächen. 

In das Gebiet der Endmoränen find die Cauſende der Seen 
eingebettet. Urwälder kränzen zuweilen die Ufer, tief ſchneiden ſich die 
Windungen der Siüffe in das Land, ſellſame Waſſervögel ſteigen auf, 
hier brütet der Wildſchwan, verträumte Inſeln locken, Seerojen und 
Orchideen zaubern faſt unwirkliche Bilder, und wer einmal im Sturm 
über den Spirdingjee, den Löwentin- oder den Mauerfee fuhr, wer den 
Sonnenuntergang am Niederſee erlebte oder hoch über dem Schwenzait⸗ 
jee am Kreuz des Heldenfriedhofes in die einzigartige Landſchaft Ma- 
ſurens blickte, bleibt ihr“ verbunden, für immer, 

Der Reijende, der von Berlin kommt, hat auf direkter D-Sug— 
Strecke, ohne Paß- und Sollreviſion, in achtſtündiger Fahrt das alte 
Marienburg erreicht und ſlrebt nun Maſuren zu. Allenſtein berührt 
er; eine lebendige Stadt mit reizvollen Bildern, 600 Sahre alt, mit 
wuchtigem Schloß, gotiſchen Nemtern und Sterngewölben. Hier reſi- 
dierte von 1516 bis 1521 als Statthalter des Domkapitels der Dom- 
herr Nikolaus Kopernikus; aſtronomiſche Seichnungen an den 
Wänden Jollen von ihm herſtammen. Das Leben ganz Südoſtpreußens 
pulſt in Allenſtein zujammen, Es iſt heute eine der ſtärkſten Sarniſonen 
des Reiches. Das Abſtimmungsdenkmal, ein Rundbau von 
A P felretu, Bir Wen Aff Seelen Wes Neff VG eb pee ntlpyorign. 
und durch einen Ning verbunden Jind, erinnert au den 11. Juli 1920, als 
in dieſem Gebiet 365 299 Menſchen für Deutſchland und nur 7980 für 
Polen ſtinnuten. „Wir bleiben deutſch!“ So ruft die Juſchrift 
des Denkmals das Bekenntnis oſtpreußiſcher Treue in die Welt hinein. 

Nun fährt der Zug nach einem der Orte, von wo aus wir unjere 
Wanderung beginnen wollen, nach Cruttinnen, Angerburg, Lötzen, 
Nikolaiken, Rudzcaung oder Johaunisburg. Hier ſind wir milten im 
Aafuriſchen Seeugebiet — hier auf dem Schauplatz der Kämpfe 1914 
bis 1915, der Mafurenſchlacht. Es iſt ein Land der Lebenden 
und der Coteu. Der Oeutſche Ritterorden, deſſen Burgen uns überall 
als Heugen und Seichen ſeines kolonifatorifchen Willens grüßen, erwarb 
in Kämpfen mit den Pruzzen dem Deutſchtum dieſen Boden. Von hier 
flammte immer wieder der Aufſtand gegen den Orden hoch. Vicht weit 
entſernt wurde die erſte Tannenberger Schlacht geſchlagen, 
1410, in der Untreue über Treue ſiegte. Grauenvolle Tataren 
einfälle verwüjteten das Land, deſſen Menſchen unge- 
zählte Male zu Taufenden, Sehntauſenden in die 
Sklaverei verſchleppt wurden. Bis die Nuſſenflut 1914 


kam und Hindenburg in einem zweiten Tannenberg und 
in der Winterſchlacht Oſtpreußen befreite. 

Wir ſteigen in Johannisburg in das Alotorboot ein; ſtundenlange 
ruhevolle Fahrten ſind uns geſchenkt. Zuweilen gleiten wir durch enge 
Kanäle, von deren Ufern uns falt die Sweige der Weiden ſtreifen, und 
dann wieder weiten Jich gewaltige Flächen. Haben wir den Niederſee 
mit all feinen lauſchigen Schönheiten hinter uns, ſo wird Rudzeaunn 
der Ausgang für neue Sahrt. Unablehbar gleiten wir, immer weiter, 
weiter, bis der ungeheure Spirdingſee gleich einem Meer ſich auf- 
tut, deſſen Wogen im Wind gewaltig an den Bug unſeres Schiffes 
ſchlagen. Hinter uns der Beldahn, ein ſchmaler Ninnſee, vor uns das 
Calter-Sewäſſer. Und nun ſteuern wir, während vom Lande ber 
erntende oder ackernde Menschen winken, dem Löwentinſee entgegen, 
bis wir in Lötzen Station machen. Lötzen, weltberühmt geworden in 
dem großen Krieg, als Oberſt Buſſe die umjchloffene Feſte Bopen 
heldenhaft und erfolgreich verteidigte. Die Kriegszeit iſt hier, in dieſer 
Außenbaſtion des Reiches, noch greifbar; die Heldenfriedhöfe und das 
Heimatmuſeum, aber auch die Nienſchen erzählen davon, und Jie erzählen 
mit Lachen von mancher Kriegslijt, und wie das Lötzener Kanonenboot, 
ein kleines Dampferchen, mit einer Seldkanone beſtückt, die Nuſſen 
täuſchte und ſchreckte und tüchtig bei der Verteidigung half. Herrliche 
Sorſten um die Stadt laden ein, ein Kamuweg bietet Ausblicke über 
die Seenplatte im Süden und Norden der Stadt. 

„Unvergeßlich wird nun die Fahrt über den Mauerſee fein, der 
wieder wie ein Meer erſcheint in ſeinen rieſigen Ausmaßen. Ob Soune 
über dem See leuchtet oder grauer Negenſturm ihn aufpeitſcht — 
immer iſt er wunderſam, denn immer zeigt ſich oſtpreußiſche Schönheit, 
in lichter Neife oder in ſchwerer, nordiſcher Herbheit. 

Wer kann Angerburg vergeſſen, das uns nun aufnimmts Wir 
haben das Boot verlaſſen und wandern den Hügel empor, wo auf einer 
Berghöhe, hoch über dem Schwenzaitſee der eindrucksvollſte aller ojt- 
preußischen Heldenfriedhöfe liegt. Um ein mächtig emporragendes Kreuz, 
umbuſcht, umwaldet. umgrünt und umblüht, reihen ſich die Gräber, 
Deutſche und Nuſſen bergend, mit Namen auf den Kreuzen, zumeiſt aber 
die unbekannten Soldaten des Weltkrieges, Freund und Feind in 
deutſcher, ſieghaft geſchirmter Erde. Keine Worte vermögen den Ein- 
druck diefer Stätte zu ſchildern, die ein heiliger Wallfahrtsort unferer 
Jugend werden ſollte. 

Soll uns das weiße Schiff nun zu der ſchattigen Waldinjel Upalten 
tragen, zu ihren Ulmen und uralten Eichen? Oder wandern, wir zum 
Waldhaus Jägerhöhe mit ſeinem in Deutſchland faſt einzigartigen 
modernen Gäſteheim, am Seeſtrand gelegen, fo ſchön, Jo im beſten Sinn 
modern, daß der Sremde kaum glauben kann, im fernen, angeblich 
kulturlofen Ojten zu ſein? Hier ein paar Cage raſten zu dürfen! 

Oder zieht es uns nach Goldap und Jeinen Seen, oder in die 
mächtige Rominter Heide, wo uns unmittelbar neben dem Jagd- 
haus des Kaiſers gaſtlichſte Unterkunft wird, von wo aus wir den Forſt 
durchſtreiſen können, der heute noch in ſeinem 120000 Morgen großen 
Gebiet Dams, Neh-, Schwarz- und neuerdings auch Elchwild birgt? 

Ob der Srühling leuchtet, der Sommer über Maſuren träumt, ob 
der Köſtlichſte Herbſt unſagbaren Sarbenzauber ſchenkt oder der weiße 
Wulter zu Tkflanf uno Tisſegem onen — runter r os Lano tie ein 
Märchen. Ein Märchen nicht nur voll Schönheit, ſondern auch voll 
deutscher Kraft, voll Liebe der Menjchen zu ihrer Heimat, zu dem um⸗ 
kämpften Boden, So iſt es nicht nur das Märchen einer herrlichen 
Landſchaft, ſondern auch das Erlebnis jtarker Gegenwart mii ſeinem 
Ringen, Hoffen und unabläſſigen Arbeiten, das die erſte Arbeits- 

lacht gewann und das Deutſche aus allen Gauen hierher ziehen 
wird, als Siedler oder als Arbeiter. Aber auch die ſollen kommen, 
denen eine kurze Seit des Ausſpanneus geſchenkt wird. Dankbar ſind 
die Bewohner des Landes, wenn ſie ſich verbunden wiſſen mit dem 
durch den Korridor getrennten Mutterland, wenn ſie die Bereitſchaft 

Deutſchlands für Oftpreußen, wenn ſie wirtſchaftlich Hilfe durch den 
Beſutch der Gäſte erfahren. Keiner wird von dieſem Lande ſcheiden, 
der nicht froh und ſtolz zurückdenken könnte an nordiſche Einſamkeit 
und Schönheit. Keiner wird heimkehren aus dieſem Land der Kraft 
und des Glaubens, ohne tieffle Bereicherung zu ſpüren. Und jeder 
wird gerade hier das Wunder des nationalſoaliſtiſchen 
Aufbaus erleben, der das Wort zur Wahrheit macht: „Der Tag 
jür Freiheit und für Brot bricht an!“ Dr. Fran; Lüdtke. 
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Bauerntum. 


Darum brauchte es nicht nur harte Hände, die den Pflug zu führen 
verſtanden, und zur rechten Seit auch zum Schwert greifen konnten, 
Jondern es verlangte auch Weite des Blickes, Willensstärke, Tat- 
kereitſchaft und Zukunftsglauben. Der oſtmärkiſche Bauer mußte das 
Ererbte immer von neuem erwerben; das machte wägend und Kühl, 
hart und feſt. 

Man wußte um den Wert der Scholle, des Werkes der Väter, jo 
prägte Jich ein ſtarker konſervativer Zug aus. Doch das heißt nicht: 
verſtaubt fein und aus purem Eigenſinn am Aiten festhalten, weil es 
eben das Alte iſt! Der konservative Weſenszug oſtdeutſchen Bauern- 
tums ſchließt rechtes Vorwärtsſtreben nicht aus; iſt doch der vielver- 
kannte deutſche Often zur rechten Seit oft ſehr „modern“ und wage 


mutig geweſen. Dafür forgte ſchon die ſtete Bedrohung durch feind 


liches flawiſches Volkstum. 

Daraus entwickelte ſich auch ein ſtarkes politiſches Gefühl, eine 
Icharf geprägte Einftellung auf das Ganze, auf den Staat, ein lebendiges 
Gemeinſchaftsgefühl, das oft in eigenartigem Kontrast zu dem Hang 
zur Einsamkeit und Eigenwilligkeit ſteht. Daß nur die blutverbundene 
feſt verknüpfte Gemeinſchaft die großen Aufgaben der Seit meistern 
kann, hämmerte die Geſchichte dem oſtdeutſchen Bauern oft beſonders 
tief ein. — Die Gemeinſchaft wird aber nur dann ihre Aufgaben löſen 
können, wenn jedes Glied ſich gehorſambereit eingliedert und rechtem 
Führertum folgt. Gehorſam zu ſein der höheren Aufgabe, dem höheren 
Siel der Geſamtheit, das iſt auch ein Weſenszug oſtmärkiſchen Bauern- 
tums. — Kämpfertum und Selbſtbewußtſein, und Trotz, williges Ein- 
gliedern und Einfügen, dunkles Vorwärtsdrängen und kühles Wägen 
und Beharren, an ſich Gegenſätze, und doch wiederum zu einem Neuen 
umgeſchaffen in oſtdeutſchem Bauerntum, das hart um fein Daſein ringtl 


Julius Bansmer. 


Buchbeſprechungen. 


Rheinland- Weſtfalen und die Deutſche Hanſa. Von Prof. Dr. 
Iritz Nörig. Herausgegeben von der Geſellſchaft für rheinische 
Geſchichtskunde. Peter Hanſtein Verlagsbuchhandlung, Bonn 1933. 
26 Seiten. — Ein Vortrag, der auf der 50. Jahrestagung der ge⸗ 
naunten Geſellſchaſt gehalten wurde. Nörig zeigt, wie rheiniſch-weſt⸗ 
fäliſche Städte, insbefondere Köln, am baulichen und rechtlichen Werden 
Lübecks teilnahmen, wie Lübeck zum öſtlichen Vorpoſten Altdeutſch⸗ 
lands, die mächtige Mittlerin zwiſchen den alten Städten des Nieder- 
rheins und den Pflanzſtätten deutſchen Wirtſchafts- und Geiſteslebens 
im Oftfeeraum wurde. Lübeck — Wisby — Riga ift die Hochſtraße 
der hanſiſchen Machtentfaltung. Es find Menſchen Pesſelben Blutes, 
oft Glieder derſelben Samilien geweſen, die als Kaufherren und Nats⸗ 
herren in Köln, Soeſt oder Dortmund, in Lübeck oder auf Gotland, in 
Danzig, Riga, Dorpat oder Nowgorod ſaßen und handels- und 
machtpolitiſch die Länder um Nord- und Gſtſee miteinander ver- 
banden. Dr. K 


Das Auslanddentſchtum des Oftens. 7. Band der Auslandsſtudien, 
herausgegeben vom Arbeitsausſchuß zur Sörderung des Ausland- 
ſtudiums an der Albertus-Univerſität zu Königsberg i. Pr. Verlag 
Gräfe und Unzer, Königsberg i. Pr. 1932. 176 Seiten. Broſch. 5 AA. 
In dieſem Bande find Vorträge zuſammengefaßt, die Anfang 1931 von 
dem genannten Arbeitsausſchuß veranstaltet wurden. Sriedrich Baeth- 
gens zeigt den Weg des deutſchen Volkes in den Often. In klarem 
Überblick, der ſich ausgezeichnet als Vorbild für ähnliche Vorträge 
über diefes Thema eignet, greift er die weſentlichen Momente der 
germaniſch-deutſchen Durchdringung des Oſtens heraus, zeigt deren 
treibende Kräfte, ſichtbarſte Etappen und bleibende Wirkungen. 
In einem Vortrage über die deutſche Stadt in Polen wird von Leo 
Bruhns diefer Überblick durch eine Sonderdarſtellung ergänzt: 
Krakau und Thorn als zwei in Wefensart und Entwicklungsgang ver 
ſchiedene Cupen deutſcher Städte im Oſten werden bier lebendig und 
geiltvoll geschildert. Über das baltiſche Deutſchtum in Vergangenheit 
und Gegenwart berichtet Hans Nothfels. Er erörtert insbeſondere 
die bauernfreundliche Politik, den Verzicht auf Germanifation und das 
Bewußtſein einer geschichtlichen Million als die ſchickſalsvollen Weſens- 
zige des baltiſchen Deutſchtums. Im Spiegel der Judetendeutichen 
Literatur entwirft Joſef Nad ler ein lebensvolles Bild des ſudeten- 
deutſchen Menſchen, der dreimal im Laufe ſeiner taufendjährigen 
Geschichte nahe daran war, endgültig und völlig vom böhmiſchen 
Raume, dem politiſchen Herzen Europas, Beſitz zu ergreifen: unter 
Karl Id., nach der Schlacht am Weißen Berge und unter Joſef II. 
In den Donauraum führt Karl C. von Loe ſch mit ſeinem Vortrage 
über das Deutſchtum als Kulturträger in Südoſteuropa. Und ſchließlich 
behandelt Hans Mosberg das Minderheiten- und Agrarrecht in 
Polen. Die Arbeiten, die Jo veriehiedene Themen behandeln, werden 
durch einen gemeinfamen Gedanken zuſammengehalten, deſſen Berechti⸗ 
gung wir täglich neu erleben und den — wie es ſcheint 8 Jo viele 
in Deutſchland noch nicht erkannt haben — und den Joſeſ Nadler am 

thlup ſeines Vortrages mit den Worten ausdrückt: „Die Oſt- 
grenze des deutſchen Volkes wird als Gaujesſtehen 
oder als Gaues fallen. Sollte je einmal der Tag erjcheinen, 
da das kſchechiſche Volk überall den Hochkamm des böhmiſchen Hrenz⸗ 
walſes erſtiegen hötte, ein Ereignis, das es bisher in der Geſchichte 
itteleuropas noch nicht gegeben hat, daun hätte wie für Öjterreic, 


D 


jo für Schleſien und für Oftpreugen eine neue Stunde, und keine ver- 


heißungsvolle, begonnen ... Dr. K. 


Bücher zur deutſchen Kulturgeschichte und Volkskunde. Mit Freude 
dürfen wir feſttellen, wie nicht nur die Sorjchungen zur deutſchen Volks- 
kunde und zur Geſchichte unferer Kultur immer weitgreifender werden, 
ſondern wie auch das lebendige Intereſſe unſeres Volkes jelbſt an den 
Ergebuiljen dieſer Forſchungen wächſt. Mit Staunen und Ehrfurcht 
ſpürt der deutſche Menſch, wie ſehr er mit der Vergangenheit feines 
Volkes verbunden iſt. Unzählige Gebräuche, die auf uralte Seiten 
zurückgeben, find unvergeſſen geblieben. Die Jahrzehnte des Materialis- 
mus, des Kitſches und des völkiſchen Niederganges ſind dahin. Der 
Deutſche wird wieder ſtolz auf feine große germaniſche und ariſche Ver⸗ 
gangenheit, auf der er die Zukunft aufbauen will. Blut und 
Boden find keine toten Begriffe mehr. Wir empfinden 
den ewigen Heroismus unferes Volkes. Mit Spannung und Anteils 
nahme greifen wir daher zu ſolchen Werken, die uns das Erbe unſerer 
Ahnen erſchließen. 

Ein weſentlicher Wegweiſer zur „Urgeſchichte des deutſchen Volkes“ 
iſt das (bei Julius Beltz, Langenſalza) ſoeben erſchienene Werk von 
Auguſt Meier -Böke. Cauſende von Jahren erſtehen vor uns, 
die Denkmäler über und unter der Erde, die Sagen und Märchen, die 
Ursprache der Deutjchen, die Epochen der urgermanijchen, früh-, hoch⸗ 
und ſpätgermaniſchen Seit werden erforſcht und gedeutet. Das Werk 
will nicht nur belehren, Jondern bilden und erziehen. Das außerordent⸗ 
lich reich geſchmückte Buch Jei namentlich unjeren Lehrern empfohlen! 
(Preis 5,80 AM.) 

Eine umfangreiche, zweibändige „„Deutſche Kulturgeſchichte“ ver⸗ 
öffentliht Prof. Dr. Sriedrich 11 im Verlag von Herder, 
Sreiburg i. VB. „Kultur ift Erbe, Anrecht und Beruf des Menſchen. 
Im Mittelpunkt der Kulturgeſchichte ſteht daher nicht eine Fülle toter 
Dinge, Jondern der Menſch.“ Von diefem Grundſatz aus ſchafft der 
Verfaſſer ein lebensvolles Bild der deutſchen Kultur der letzten beiden 
Jahrtauſende. Wenn wir auch in manchem, ſo in der Wertung des 
Frankenkaiſers Karl, anders denken als der Verfafler, jo bietet er 
uns doch Jo feſſelnde Schilderungen, daß wir fein mit faſt 600 Bildern 
ausgestattetes Werk als eine Fundgrube kulturgeſchichtlichen Stoffes 
dankbar anerkennen müffen, 

Ein gerade heute hochwillkommenes Werk: 
Familiennamen“, hat Prof. Dr. Paul Cascorbi neu heraus- 
gegeben. (Halle a. S., Buchhandlung des Walſeuhauſes, Preis 
15,50 RM.) In einem einleitenden Abſchnitt wird die Entſtehung der 
deutſchen Samiliennamen aus geſchichtlichen, geographiſchen und ſprach— 
lichen Urſachen heraus behandelt. Wie entſtanden unjere Namen? 
Was bedeuten fie? Gerade heute, da die Sippenforfchung jedermanns 
Serzenslache werden muß, iſt es wichtig, die Bedeutung unjerer Namen 
zu kennen. Für völkiſche Schulungsarbeit wird das vorliegende Werk, 
das Cauſende von Samiliennamen behandelt und erklärt, die bejten 
Dieuſte leiſten. Dr. Fran; Lüdtke. 

Krieg der Deutſchen. Von Franf Schauwecker. Aus 
Oeutſchlands Werden, Heft 1112. Suſtav Schloeßmanns Verlags- 
buchhandlung, Leipfig und Hamburg, 1953. 52 Seiten 0,45 NM. — 
Schaumerker zeichnet in Augenblicksbildern den Krieg, nicht wie ihn 
ein einzelner, ſondern wie ihn die Millonen an der Frout erlebt 
haben. Hanger, Kameradſchaft, Sterben, Marſchieren, Grübeln, Dreck, 


„Die deutſchen 


Trommelfeuer, Angriff — und früher oder ſpäter ahnten es alle, daß amiliennachri: A 
das alles ein Erlebnis war, das irgendwie für Deutſchland einmal 8 ch chten 


eiue e en Bedeutung haben mußte, daß aus den Gräben 
und Trichtern einmal ein neues Deutſchland aufſtehen würde. „Die von 1904 bis zur 2 
dwei Millionen Toten 100 J unausgeſprochen einem Glauben gelebt, und von 1907 bis 101) in Poſen Vorſitzender des 


und in dieſem 


sanwalt und Notar Dr. Fritz Ha vi i g in Berlin RWT, 

ſrüher Poſen⸗St Hartwig war 
fung des S adtverordueter ! 
inger⸗ Bundes.) 


win 
Geſtorben: Eigentümer Friedrich Haupt, Fürſtenwal früher 
Glauben find ſie geſtorben. Sie waren außerſtande, ihrem] Thorn Mocker, 8b J. Landwill an 191 . Leider in Kegelsmühl be Schnelde⸗ 


Glouben einen anderen Ausdruck zu geben als nur den einen: | mühl, fr. Grabau, Kr. Wirſitz, am 21. 


Deutſchland.“ 


Gerichtsaſſeſſor Dr. Hellmut Frank Am ſich als Rechtsanwalt in Blu.⸗Char⸗ 
lottenburg, Joachimsthaler Straße 6, niedergelaſſe * 


Aus der Arbeit des BIO, Aa des BA deten Deichen Renlommaufums im $ Viſſa i. . 


Der Bund Deutſcher Oſten veranſtaltete durch ſeine Unter- 
gruppe Mittelfranken vom 22. bis 24. März einen Oſt⸗ 
ſchulungskurs in Nürnberg. Dr. Hein; Schauwecher, 
der Leiter der Untergruppe, betonte bei dem Einführungsakt im Seſt⸗ 
jaal des Verkehrsmuſeums, daß dieſe Schulungskurſe die zuſammen⸗ 
hängenden Fragen des deutſchen Oſtens behandeln ſollten, und wies auf 


F EHRE RRERERNN, 11080 
die Aufgabe Frankens und Nürnbergs im Dienſte der bayerijchen in Parchim 

Oftmack bin, In der Vortragsreihe behandelte Dr. Kurt Tramp- 3-Samilien- Wohnhaus i. Perleberg; herrl. Nuheſitz 

ler in zwei größeren Vorträgen die wirtſchaftliche Bedeutung der für Penſionãrte— Preis: 15.000 
baueriſchen Oſtmark und die Bedeutung Bayerns und feiner Aufgaben Landhaus-Villa in Wernigerode am Harz. Sehr 

im deutſchen Grenzkampf. Lehrer Stocker - Oberried, der durch preisgünſtigl ll . n. Vereinb. 
jeine Ojtmarkpropagandafahrten mit feinem Männerchor von Oberried Hotelgröft. i. bekanntem großen Oftfeebad. 1. Neiſe⸗ 

in Bayern bekannt wurde, ſprach über die Grenzarbeit des Lehrers hotel am Plane 42 009 


in der baheriſchen Ostmark. An die Vorträge ſchloſſen ſich Führungen 
durch das Gelände des Neichsparteitages, das Germaniſche Muſeum, 
Rathaus und Albrecht-Dürer-Haus ſowie durch die ſchöne Altſtadt 


Oftmärker! 3 f 

ec Glänzende Existenzen! 
Anzahlung RM. 

Geſchäftsgrdſt. Kolonialwaren, Tabakwaren, Weine) 


Verkäufl. od. zu verpacht. hochmodernes Fabrik- 
anmefen i. Mitteldeutſchland. Selten preisgünſtig! oo ooo 


Nürnbergs. Die Vorträge fanden mit einer oſtdeutſchen Weiheſtunde, | Dillenbeſitzung, gleichzeitig als Ruhelitz geeignet, in 

in der literariſche und muſikaliſche Darbietungen und Dichtungen aus Kreisstadt des Befirks Potsdam 10—12 000 
dem Bereiche des deutſchen Oſtens geboten wurden, ihren Abſchluß. Hotel in lebhafter Induſtrieſtadt Sachſens! Selten 

günftige Gelegenheit zur Exiftenzgründung! ...... 21000 
A Verkäufl. od. zu verpacht. Penſions-Villa i. Ojtfee- 

6 v. H. Neichsſchuldbuchforderungen. EA 5 25-30 090 

Am 11. April 1934 wurden folgende unverbindliche Verkaufskurſe genannt: Villengrdſt. i. bedeut. Ortſchaft Poln.-Oberſchl. n. Vereinb. 

L II I u 2-Samilien= Wohnhaus i. Breslauer Vorort 15 doo 

ungefähr 0 ungefähr Hotel i. d. Nähe v. Berlin. Glänzende Exiftenz! n. Vereinb. 

100 1940 n 1 95 5 95 Billa i. bedeut. Stadt Thüringens. Sehr preisgünſtigl n. Vereinb. 
19 96 1943774 —— 9 411 94½ Verkäufl. od. vermietb. Landhaus-Villa i. Morit- 

1930 97 96/ 1945, 1 94 burg b. Dresden. Sehr preisgünſtig! Auch für . 

Wiederauſbauzuſchläge ungefähr: 1944—48 — 56 v. H. 2 Samilien geeigneʒ-—ꝑꝑfa·—f n. Vereinb. 
Aufbautcesit jür Grenz⸗ und Auslandsdeutſche Hotel- u. Reſtaur.-Grdſt. m. Saal u. Rolonialmaren- 

. b. H., Berlin W 90, Monſtraße 22. handlg. b. Stettiulu UUUUUUUU UU. ̃ 15 000 

p 5 ne kl 1 Penſionsvilla i. bekanntem Badeort d. Inſel Rügen 10-15 odo 

reufische Klass.- Lotterie Billa i. bekannter Stadt Chüringen .. n. Vereinb. 
Budhandlungsgehilie Hotelgröft. m. Feſtſaal i. bek. aufblühenden Oſtſeebad 

L OSe e 1. Kl. 29 Jahre, SA⸗Mann, ſucht neuen Oſtpreußens (Nähe Pillau) 10.009 
Wirkungstreis möglichſt in Geſchäftsgrdſt. (Autoreparaturwerkſtatt, Garagen u. 

Lüttich Staatliche Lateri-Ennahme | Oſtpreußen. R Verkaufsräume) in Schneidemühl n. Vereinb. 
Stettin, Augustastraße 8 1 unt. 3088 an das „Ost- Landhaus- Villa, 40 km vor Berlin. Auch zur Ein⸗ 

(früher Hohensalza). land“ erbeten. richtung als Gärtnerei geeignet. Sehr preisgünjtig! 15 000 

Suche Wegen Todesfalls verkaufe mein Wa m. ant n i. ae Naffau. Sünſtige 8805 

4 elegenheit zur Cxiſtenzgründun dg > 

Haus mit Garten Gaitpoigrundität Villenbeſitzung in Torgau 15 20 000 
in kleiner Stadt, wo Klempner u.] in kl. Stadt aufblühende Gegend), Hotel i. lebhaft. Induſtrieſtadt d. Prov. Sachſen. 

Dachdecker ſich niederlaſſen kann Sturm⸗ u. Parteilokal d. NS. S AP., Slänz. Gelegenheit z. Existenzgründung für Arier 20.008 
Anz. 3000 . Off unter 30900 Saal, gr. Vereinszimmer, ſchöne Hausgröſt. i. Billenſtil 1. Bad Lippſpringe. Hervor⸗ 
an das Oſtland erbeten. Gafträume, Fremdenz., reichlich ragend geeignet f. Arzt, insbefondere Spezialijten 

Nebengelaß, Stallungen, großer f. Pungenkrankbeiten (auch für Nichtariſche ...- 13 ooo 

Beachtet Doſt⸗ u. Gemüſegarten. Anzahl Nalſo- Geflügelzucht b. Sollen. Für Oſtmärker! 10.000 
i . i 6000-8000 M. erforderlich. 5 
die Anze gen im Frau E. Magdeb Bobersb Wohn- u. Geſchäftshaus i. bek. Badeort d. Prov. 
„Oſtland“ a fi 16 of en der ersberg Sachſen. Hervorragend geeignet auch zur Sin⸗ 

ei Croſſen⸗Oder richtung für Fleiſcherei- od. Däckerei- Betriebl. i ooo 

Doppelgrdſt. i. lebh. Ortſchaft d. Neum. (Netzebruch) 7250 


Verlag: Bund Deutſcher Diten E. V. Berlin Wö30, Motzſtraße 22 — Fernruf: B 5 Barbaroſſa 905 


Verantwortl. 


Aufbaukredit 


gebäude i. Nürnberg 40 — 50 090 
9 > 
für Grenz- u.Auslandsdeutsche G.m.b.H. “Bench One 15 ae 8 en n. Vereinb. 
Berlin W. 30, Motzſtraße 22. Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. Landhaus im Riejengeb. Als Rubelit od. Fremden 
penſion i. Sommer u. Winter gleichgeeignet 7 20 o 
Penjionsgröft. (Erholungsh., Vollkonz.) i. d. Neum. s odo 


Verwertung von 

6% Reichsschuldbuchiorderungen 
durch Verkauf und Beleihung 
Vermiitlung von Versicherungen j. Art 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegeaheiten 
Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 
eee . Bee 


Wohn- u. Geſchäftsgrdſt. b. Hirſchberg (Nieſengeb.) 4 ooo 
Verkäufl. od. zu verpacht. Wohn- u. Sabrikations- 


Wohn⸗-( Fabrikations- Gebäude i. Chüringen. Als 
Erholungsheim uw. geeignet.. reis: 
Wohn- u. Geſchäftshaus i. lebhaft. Induſtrieſtadt 
CCCCCCCCCCCCCCCTCCCCC anne ne nee 21 doo 
Wohn- Villa i. bedeut. Juduſtrieſtadt Thüringens .. I7—18 000 
Stottgeb. Hotel u. Neſtaurant i. Brandenburg a. H. 
Seltene Gelegenheitt—— Preis: 6.000 


Bild-Projpekte kostenlos durch: 
Koch & Co.,BerlinW 35, Dörnberastr.1,Tel.: B2 Lütrow5933 


39.000 
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